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  Bei dem ersten großen Fall der Baker Street Boys kann Sherlock Holmes persönlich von Glück sagen, dass es sie gibt und eine weitere bedeutende Persönlichkeit nicht weniger. Sherlock Holmes löst auch die kniffligsten Fälle. Aber selbst er kann seine Augen und Ohren nicht überall haben. Was wäre er ohne seine Baker Street Boys unter ihrem Anführer Wiggins, der mit seinem Scharfsinn schon fast an den Meisterdetektiv heranreicht? Die sieben Boys darunter drei couragierte Mädchen haben ihr geheimes Hauptquartier in einem Keller im Hinterhof der Baker Street. Hier findet sie keiner, sie aber verfolgen unauffällig viele Spuren, wenn der große Detektiv wieder einen Auftrag für sie hat. Diesmal sollen sie einen Mann beschatten. Alles läuft wie gewünscht, bis sich der Mann am Ende einer Sackgasse buchstäblich in Luft auflöst. Aber noch alarmierender ist, dass kurze Zeit später auch Sherlock Holmes verschwindet …
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  EINS


  Nebel umhüllte Wiggins wie eine schmutzige gelbe Decke. «Eine richtige Erbsensuppe», wie die Bewohner des viktorianischen London dazu sagten, ein Gebräu aus dem Rauch von Millionen von Kohlefeuern, der aus Millionen von Schornsteinen quoll. Aber wenn der Nebel auch die gleiche Farbe wie Erbsensuppe hatte, roch er doch ganz anders. Wiggins hatte einen rußigen, beißenden Geschmack im Mund. Er hatte seinen Schal über Mund und Nase gezogen, und dort, wo sein Atem durchströmte, hatte sich ein dunkler Fleck gebildet. Halsschmerzen plagten ihn und seine Augen brannten. Die feuchte Kälte ließ ihn frösteln, und er war nicht gerade froh darüber, dass er an einem Tag wie diesem draußen sein musste.


  Obwohl es noch früh am Nachmittag war, wallte der Nebel so dicht, dass Wiggins nicht mal ganz auf die andere Seite der Straße blicken konnte. Fußgänger, die auf dem Bürgersteig an ihm vorüberkamen, tauchten plötzlich wie Geister auf und wurden gleich wieder von den trüben Schwaden verschluckt. Die Geräusche des Straßenverkehrs klangen gedämpft: das Klirren eines Pferdegeschirrs, das Klappern von Hufen und das Rattern von Wagenrädern, die mit Metall beschlagen waren, hallten dumpf auf dem Kopfsteinpflaster wider. Das Leiern einer Drehorgel und die Rufe des Maroni-Mannes an der nächsten Ecke schienen aus dem Nichts zu kommen. Wiggins konnte weder den Mann noch seinen Karren sehen, aber der Duft nach Maronen, die in einer Kohlenpfanne rösteten, wehte ihm um die Nase. Ein ganz köstlicher Geruch. Wiggins leerer Magen begann zu knurren. Eine Tüte mit heißen, süßen Esskastanien würde seinen Hunger mildern und ihm gleichzeitig die Hände wärmen.


  Die Versuchung war groß, aber er durfte seinen Posten nicht verlassen. Mr.Holmes hatte ihm befohlen, ein gewisses Haus zu beobachten und nach dem Mann Ausschau zu halten, der sich dort aufhielt.


  «Die Angelegenheit ist von großer Bedeutung», hatte der berühmte Detektiv am Morgen zu ihm gesagt, wobei er ein sehr ernstes Gesicht gemacht hatte. «Von öffentlichem Interesse. Lass das Haus keinesfalls aus den Augen. Merke dir jeden, der kommt oder geht. Wenn unser Mann das Haus verlässt, möchte ich genau wissen, wohin er geht und wen er trifft.»


  «Jawohl, Mr.Holmes », erwiderte Wiggins und berührte salutierend seine schwarze Melone. «Sie können sich auf mich verlassen.»


  «Das weiß ich doch, Wiggins. Deshalb vertraue ich dir diese Aufgabe ja auch an.»


  «Und auf die anderen Boys auch», fuhr Wiggins fort. «Wir alle stehen Ihnen zu Diensten.»


  «Ausgezeichnet. Aber ihr dürft kein Risiko eingehen. Dieser Mann ist möglicherweise gefährlich.»


  «Wir werden uns vorsehen, Sir.»


  «Gut. Er darf nicht merken, dass man ihn beobachtet.»


  «Nein, Sir.»


  Mr.Holmes zog einen glänzenden Silberschilling hervor und übergab ihn mit einem Nicken. Wiggins dankte ihm und ließ die Münze in seine Tasche gleiten.


  «Du übernimmst wie immer die Verantwortung», sagte Mr Holmes abschließend. «Ich überlasse es dir, meine anderen Spezialisten einzuteilen.»


  Wiggins grinste. Sherlock Holmes machte sich einen Spaß daraus, seine Bande von Gassenkindern die «Baker Street Spezialeinheit» zu nennen. Oder die «Baker Street Schattentruppe der Kriminalpolizei». Wenn sie mit einem Fall beschäftigt waren, verwendeten sie manchmal diese Bezeichnung. Ansonsten nannten sie sich jedoch die «Baker Street Boys». Genau genommen waren drei der «Boys» Mädchen, von denen allerdings keines etwas dagegen hatte, als Junge bezeichnet zu werden. Als sie sich zusammengetan hatten, waren sie nur Jungen gewesen, und sie hatten beschlossen, den Namen beizubehalten, als nach und nach die Mädchen dazukamen.


  Wiggins war der Älteste  er schätzte, dass er vierzehn war, aber genau wusste er es nicht. Er hatte auf der Straße gelebt, so lange er zurückdenken konnte  seit sein Zuhause bei einer Feuersbrunst völlig niedergebrannt war. Die übrige Familie  seine Eltern und seine Geschwister  war in den Flammen umgekommen. Selbst jetzt, Jahre nach dem Feuer, träumte er immer noch von jener schrecklichen Nacht. Ansonsten war er jedoch ein aufgeweckter, fröhlicher Bursche. Stets zeigten seine Züge ein bereitwilliges Grinsen und wache Augen unter den struppigen dunklen Haaren. Er hatte gelernt, auf sich und seine Freunde achtzugeben. Die anderen Boys sahen alle zu ihm auf und akzeptierten ihn als ihren Anführer, was allerdings nicht hieß, dass sie ihm immer ohne Murren gehorchten.


  Wiggins wehrte die Hungerattacke ab, schlug den Kragen seines alten, abgetragenen Mantels hoch und verkroch sich im Schutze des Türeingangs, der ihm als Beobachtungsposten diente. Er zog eine ramponierte Uhr aus seiner Innentasche und überprüfte zum x-ten Mal die Uhrzeit. Kaum zu glauben, dass es tatsächlich erst drei Uhr war. Er wurde allmählich gelangweilt und müde, und seine Augen wollten ihm schon fast zufallen, als er hörte, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde. Sofort war er wieder hellwach.


  Ein blasser Lichtkegel traf auf den Gehweg, als die Tür sich öffnete, dann fiel der Schatten eines Mannes darüber. Der Mann war groß und breit und wirkte noch mächtiger durch den schweren Mantel mit einem dicken Kragen aus schwarzem krausen Fell und den schwarzen breitkrempigen Hut, den er tief in die Stirn gezogen hatte. Er trug einen dicken Spazierstock mit einem großen silbernen Knauf am Ende, den er wie eine Keule in der Hand hielt.


  Wiggins ging in Deckung.


  Dem würde ich nicht gerne begegnen, dachte er. Der verdrischt dich mit seinem Stock, wenn du ihn nur falsch ansiehst.


  Der Mann blickte aufmerksam nach links und nach rechts. Er nahm keinerlei Notiz von Wiggins, der sich im Schatten des Eingangs verbarg. Auch die anderen Boys, die an verschiedenen Ecken der Straße herumhingen, fielen ihm nicht weiter auf. Es waren ja bloß heruntergekommene Kinder in abgerissenen Klamotten und die gehörten genauso selbstverständlich zum Straßenbild wie die Laternenmasten und die roten Briefkästen.


  Die Tür schloss sich hinter dem Mann. Während von innen der Riegel wieder vorgeschoben wurde, machte er sich zielstrebig davon. Dabei kam er so nah an Wiggins vorbei, dass der junge Detektiv nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Falls er das gewollt hätte  was nicht der Fall war. Wiggins schaffte es allerdings, einen gründlichen Blick auf das Gesicht des Mannes zu werfen. Seine Haut war grob und rötlich, die Nase war schon einmal gebrochen, und über eine seiner Wangen verlief eine weiße Narbe. Ein buschiger schwarzer Schnurrbart, dessen Spitzen nach oben gebogen waren, verdeckte zum Teil seinen Mund, der im Dämmerlicht trotzdem brutal aussah. Seine Augen, überschattet von dem Hut, wirkten engstehend und gemein.


  Wiggins überlief wieder ein Frösteln, aber dieses Mal lag es nicht an der Kälte. Er schlich sich aus dem Türeingang und folgte dem Mann, immer ein paar Schritte hinter ihm her. Er wagte nicht, ihm zu nahe zu kommen, musste aber auch darauf achten, ihn im Nebel nicht aus den Augen zu verlieren. Als er an dem Eingangstor eines düsteren Hauses vorbeikam, nickte er einem anderen Jungen namens Beaver zu, der dort auf der Lauer lag. Beaver kam heraus und folgte ein Stückchen hinter Wiggins, als Unterstützung, falls etwas schiefgehen sollte.


  Als Stellvertreter von Wiggins schien Beaver diesem ständig zu folgen. Wenn Wiggins der geborene Anführer war, so war Beaver der geborene Gefolgsmann. Er war ungefähr ein Jahr jünger als Wiggins, aber schon fast so groß wie dieser und viel kräftiger  er war mit Sicherheit der stärkste der Boys und konnte erstaunlich schwere Lasten heben, was manchmal sehr nützlich war. Seinen Namen, Beaver, hatte er aufgrund des Hutes, den er immer trug  eine Art altmodischer Zylinder, der Beaver genannt wurde, da er aus Biberfell bestand. Er hatte ihn irgendwo im Abfall gefunden und sich gleich in ihn vernarrt. (Die meisten der Boys trugen Kleidung, die sie unter den abgelegten Sachen anderer Leute gefunden hatten.) Der Name passte übrigens auch zu ihm. Er sah ein bisschen so aus wie ein Biber, und er arbeitete genauso fleißig und war genauso possierlich wie dieses pelzige Wesen. Beavers Vater war ein Seemann, der in den Orient gesegelt und nicht zurückgekommen war. Seine Mutter hatte ihn kurz darauf ebenfalls verlassen. Beaver träumte immer noch davon, dass sein Vater eines Tages beladen mit Geschenken von seinen Reisen wieder auftauchen würde, aber sogar er selbst wusste, dass diese Hoffnung vergeblich war. Er war von einem Ladenbesitzer adoptiert worden, der ihm Essensreste vorsetzte, ihn von morgens früh bis abends spät für Sklavenarbeiten einspannte und ihn auf einem Haufen Säcke unter dem Ladentresen schlafen ließ. Eines Tages war Beaver auf einem Botengang gewesen und hatte nicht wieder zurückgefunden. Er war gar nicht bewusst davongelaufen, es war einfach irgendwie passiert. Beaver war so ein Bursche. Wiggins hatte ihn gefunden und unter seine Fittiche genommen. Zusammen waren sie die ersten der Baker Street Boys geworden.


  Die kleine Prozession  der bullige Mann, Wiggins und Beaver  ging also die Straße entlang. Ein paar Meter weiter trafen sie auf ein Mädchen, das am Bordsteinrand stand und von einem Bauchladen kleine Blumensträuße verkaufte.


  Rosie gehörte ebenfalls zu den Boys  ein hübsches Mädchen um die zwölf, das aber viel jünger aussah. Wiggins gab ihr ein Zeichen mit der Hand, zu bleiben, wo sie war und ihnen nicht zu folgen. Zwei Boys konnten unbemerkt durchgehen, mehr fielen möglicherweise auf. Rosie schüttelte unwillig den Kopf vor Enttäuschung und ihre hellen Locken fielen ihr über das zarte Gesicht. Aber ihre Züge hellten sich wieder auf, als ein alter Herr auf sie zukam, sie freundlich anlächelte und ihr für zwei Pennys ein Blumensträußchen abkaufte.


  Als Wiggins an der Straßenecke auf den Karren des Maroni-Mannes zukam, wurde die Verlockung zu groß. Er konnte nicht widerstehen, streckte die Hand aus und schnappte sich eine Marone. Sie war so heiß, dass er sie von einer Hand in die andere werfen musste, um sich nicht die Finger zu verbrennen. Der Maroni-Mann war damit beschäftigt, einen Kunden zu bedienen, und sah Wiggins nicht. Aber als Beaver sich auch zu einer Marone verhalf, wurde er auf frischer Tat ertappt.


  «He», brüllte der Maroni-Verkäufer. «Du da! Komm sofort zurück, du Gauner!»


  Der Mann, den sie verfolgten, hörte das Rufen, drehte sich halb und sah  direkt in die Gesichter der beiden Boys. Wiggins dachte schnell nach. Wenn der Maroni-Verkäufer sie erwischte und an die Polizei übergab, würden sie dem Mann nicht mehr folgen können. Da gab es nur eins.


  «Lauf los!», rief er Beaver zu. «Hier lang!» Und sie stürmten los, zu beiden Seiten an dem bulligen Mann vorbei. Etliche Meter weiter versteckten sie sich hinter einem Stapel Kisten, der vor dem Laden eines Gemüsehändlers stand.


  «Oje!», keuchte Wiggins. «Hoffentlich ham wir ihn nich verloren.»


  «Tut mir leid, Wiggins», antwortete Beaver. Er sah auf die Esskastanie hinunter, die er immer noch in der Hand hielt, dann zuckte er mit den Schultern, zog die Schale ab und nahm einen Bissen. Wie er da so mit seinen zwei großen Schneidezähnen an der Kastanie knabberte, sah er mehr denn je wie ein Biber aus. «Mmmh …, das ist gut …»


  Wiggins zögerte noch einen Moment, dann schälte auch er seine Kastanie und steckte sie sich in den Mund. «Mmh», stimmte er Beaver zu, «lecker.»


  Beaver überlegte kauend vor sich hin und sein Gesicht hellte sich auf. «Keine Sorge», sagte er. «Er muss hier vorbeikommen.»


  «Falls er nicht über die Straße geht oder eine Droschke nimmt.»


  Beaver machte ein bestürztes Gesicht. «Oha. Stimmt … Da hab ich gar nicht dran gedacht. Oje!»


  «Warte mal. Da kommt er.»


  Sie hörten das metallische Klackern von dem Stock des dicken Mannes auf dem Pflaster, und dann tauchte der Mann selbst auf. Zum Entsetzen der Boys hielt er direkt vor dem Laden an, kaum einen Meter vom Versteck der beiden entfernt. Wiggins legte den Finger auf den Mund und griff nach Beavers Ärmel, für den Fall, dass der losrennen wollte. Aber der Mann hatte sie nicht gesehen. Er warf dem Gemüsehändler einen Penny zu, nahm einen Apfel aus der ordentlichen Auslage vor dem Laden, rubbelte ihn am Ärmel sauber und biss hinein. Dann machte er sich schnellen Schrittes wieder auf den Weg. Wiggins und Beaver folgten ihm in sicherem Abstand.


  Ein paar Minuten lang blieben sie dem Mann auf den Fersen. Manchmal verloren sie ihn für einen kurzen Moment aus den Augen, wenn sich Nebelschwaden zwischen sie schoben, aber da sie stets das Geräusch seines Stockes hören konnten, wussten sie, dass er immer noch vor ihnen war.


  Dann plötzlich verstummte das Klackern des Spazierstocks. Sie blickten sich an, dann schlichen sie vorsichtig weiter. Eine leichte Brise trieb die Nebelschwaden etwas auseinander, sodass sie den Gehweg direkt vor sich sehen konnten. Von ihrem Mann gab es keine Spur.


  «Oh nein», stöhnte Beaver. «Wo ist er hin?»


  «Keine Ahnung», antwortete Wiggins. «Außer … Schau mal  siehst du das kleine Gässchen da?» Er zeigte auf eine Lücke zwischen zwei Gebäuden, die so eng war, dass er beide Wände gleichzeitig hätte berühren können, wenn er die Arme ausgestreckt hätte.


  «Meinste?», fragte Beaver.


  «Muss sein. Sonst is nichts, wo er hätte hingehen können. Jetzt aber aufgepasst. Wenn er uns hinter sich sieht …»


  Sie schlichen sich in das Gässchen. An beiden Seiten ragten einfache Backsteinwände auf, und es gab keinerlei Türen oder Fenster. Ein paar Meter weiter machte die Gasse eine Biegung nach rechts. Auf Zehenspitzen schlich Wiggins sich an und spähte vorsichtig um die Ecke. Es war niemand zu sehen. Und es gab keinen Ausgang, bis auf eine Eisentür am Ende der Mauer.


  «Da muss er reingegangen sein», flüsterte Beaver.


  «Kann er nich. Ist von dieser Seite doch verrammelt und verriegelt.»


  Und so war es. Am oberen und unteren Ende der Tür waren zwei schwere Riegel, die mit Vorhängeschlössern versehen waren, und über die Türmitte verlief eine dicke Eisenstange, die mit einem noch schwereren Schloss gesichert war.


  «Wir ham uns geirrt», sagte Beaver. «Er kann wohl doch nicht hier lang gekommen sein.» Er rüttelte an der Tür. Sie war stabil, genauso wie die Schlösser.


  Wiggins schaute sich um und untersuchte das Gässchen nach weiteren möglichen Geheimeingängen oder Falltüren. Es gab keine. Aber dann sah er etwas auf dem Boden liegen. «Er war doch hier!», rief er. «Schau mal.»


  Er hielt seinen Fund hoch. Es war ein Apfelkernhaus.


  Beaver schaute ihn irritiert an. «Und was beweist das?»


  «Der ist noch frisch», erklärte ihm Wiggins. «Er hat noch nicht einmal angefangen, braun zu werden. Das is der Apfel, den unser Mann gegessen hat.»


  [image: img4.png]


  ZWEI


  «Was soll das denn sein?», fragte Queenie höhnisch.


  «Das issn Apfelbutzen, du Dummkopf», erwiderte Shiner genauso höhnisch.


  Shiner war Queenies jüngerer Bruder, was ihm das Recht gab, ihr gegenüber frech zu sein  zumindest sah er das so. Queenie sah das natürlich ganz anders.


  «Selber Dummkopf», gab sie scharf zurück. «Noch ein bisschen mehr von deinem frechen Gequatsche und du kriegst was hinter die Ohren.»


  Shiner zog eine Grimasse und streckte ihr die Zunge heraus.


  «Oder ab ins Bett ohne Abendbrot», setzte sie nach  eine Drohung, die normalerweise half, Shiner zum Schweigen zu bringen.


  Er schaute sie finster an und hielt beleidigt den Mund.


  «Na, na, na!», mischte sich Wiggins ein. Er zeigte auf das Apfelkernhaus, das auf einem schmuddeligen Taschentuch mitten auf dem Tisch lag. Die anderen Boys waren um den Tisch herum versammelt. «Das hier», verkündete er mit feierlicher Stimme «is nich einfach ein Apfelbutzen, das is ein Beweis. Das hat Mr.Holmes selber gesagt.»


  «Weis? Wassn das?», fragte Rosie, das kleine Blumenmädchen, und schaute ehrfurchtsvoll auf das vertrocknete braune Ding.


  «Da weiß man, dass er da war», gluckste Sparrow, der jüngste und kleinste der Boys und freute sich über seinen schlauen Wortwitz.


  Wenn er groß war, wollte Sparrow am liebsten Komiker beim Varieté werden, wo er manchmal als Bühnenjunge arbeitete. Er erinnerte die Künstler rechtzeitig an ihren Auftritt und half im Übrigen da und dort aus. Zur Übung für seine spätere Karriere riss er am laufenden Band Witze. Gelegentlich waren sie wirklich lustig, aber manchmal waren sie so schlecht, dass die anderen Boys ihm etwas an den Kopf warfen. Jetzt stöhnten sie nur.


  Die Boys waren alle in ihrem geheimen Hauptquartier versammelt, das sie kurz HQ nannten. Es handelte sich um einen Keller unter einem heruntergekommenen und verfallenden Gebäude, den man durch einen engen Durchgang von einer Seitenstraße in der Nähe der Baker Street erreichte. Der Eingang war so gut versteckt, dass niemand auf die Idee gekommen wäre, dass es ihn überhaupt gab. Hier wohnten sie miteinander, ohne dass ihnen Erwachsene dazwischenfunkten. Sie passten gegenseitig auf sich auf, und manchmal halfen ihnen verständnisvolle Freunde wie zum Beispiel Dr.Watson, der Gefährte von Sherlock Holmes.


  Sie hatten ihr HQ mit allem möglichen Zeug, das sie auf der Straße und auf Schuttplätzen aufgelesen hatten, möbliert  Sachen, die andere Leute weggeworfen hatten. In der Mitte des Raumes stand ein alter Küchentisch. Ihm fehlte ein Bein, aber sie hatten diese Ecke mit einem dicken Pfosten abgestützt, sodass die Tischfläche fast gerade war. Einige Dinge hatten sie selbst gemacht, aus Holzresten und alten Obstkisten. Das beste Stück war ein wunderbarer Sessel, den Wiggins für sich aus Teilen von anderen Stühlen, alten Kissen, Holzstücken und Schnur gefertigt hatte. Niemand anders durfte ihn benutzen. Wenn Wiggins ein besonders kniffeliges Problem zu lösen hatte, setzte er sich hinein und dachte nach, genau wie sein Held, Sherlock Holmes. Und genau wie Sherlock Holmes zog er dabei an einer großen geschwungenen Pfeife, um besser denken zu können  obwohl er sie natürlich nie mit Tabak stopfte. Einmal hatte er es versucht, aber er hatte so schlimm husten müssen, als er sie angezündet hatte, dass er dachte, seine Lungen würden platzen, und die anderen hatten berichtet, sein Gesicht hätte einen sehr interessanten Grünton angenommen.


  An der Wand über dem Stuhl hing ein Bild von Sherlock Holmes, das Queenie in einer Zeitschrift gefunden hatte. Sie hatte es sorgfältig ausgeschnitten und als Geschenk für Wiggins in einen alten Rahmen gesteckt. Für sich selbst hatte sie ein Bild von Queen Victoria gerahmt, die darauf sehr majestätisch aussah und eine kleine Krone auf dem Kopf trug. Die Königin feierte dieses Jahr ihr diamantenes Kronjubiläum, was bedeutete, dass sechzig Jahre seit ihrer Thronbesteigung vergangen waren, und überall in London hingen Bilder von ihr. Für Queenie war es kaum vorstellbar, überhaupt sechzig Jahre zu leben, aber sie wusste, dass es eine sehr, sehr lange Zeit war. Wie fast jeder im Lande freute sie sich und war stolz, dass sie immer noch von ihrer Königin regiert wurden.


  Unter den weiblichen Boys war Queenie die Anführerin. Sie war fast so alt wie Wiggins und konnte die anderen ganz genauso herumkommandieren wie er. Die Jüngeren schauten zu ihr auf wie zu einer Mutter, was ihr manchmal auf die Nerven ging. Sie wäre lieber mit Wiggins und Beaver herumgezogen und hätte mit ihnen Aufgaben für Mr.Holmes erledigt und Abenteuer erlebt, aber die anderen brauchten ihre Fürsorge.


  Es war Queenie, die das Essen für die Boys kochte, auf dem alten schwarzen Herd, der schon in dem Keller stand, als sie eingezogen waren. Keiner der anderen konnte so kochen wie Queenie, obwohl sie es manchmal probierten. Beaver hatte es einmal geschafft, den Boden ihrer besten Pfanne zu verbrennen, und Wiggins hatte sich an Rühreiern versucht, die so gummiartig geraten waren, dass noch nicht einmal Shiner sie hatte essen können. Queenie hatte den Verdacht, dass Wiggins das absichtlich gemacht hatte  sie sagte, es ginge ihr einfach nicht in den Kopf, wie irgendjemand Eier so zäh werden lassen konnte. Queenie war eine ausgezeichnete Köchin. Sie konnte ein paar Fleischreste und eine Tüte mit altem Gemüse  bei einem freundlichen Metzger und einem Gemüsehändler am Tagesende zusammengebettelt  in einen köstlichen Eintopf verwandeln.


  Queenies Mutter hatte ihr das Kochen beigebracht, als sie noch ziemlich klein war, und als ihre Mutter krank geworden war, hatte die Kleine das Kochen für die Familie übernommen. Damals hatte sie auch angefangen, sich um andere zu kümmern, und es war ihr zur Gewohnheit geworden. Ihre Mutter, die eine Büchernärrin gewesen war, hatte ihr auch das Lesen beigebracht. Als ihre Mutter immer kränker wurde und im Bett lag, hatte ihr Queenie oft vorgelesen. Queenie las immer noch besonders gern und tat ihr Bestes, es den anderen Boys beizubringen. Keiner von ihnen, noch nicht einmal Wiggins, war so gut darin wie sie, und manche von ihnen fanden es sehr beschwerlich. Aber Queenie war beharrlich mit dem Unterricht und erklärte ihnen, dass es auf jeden Fall nützlich sein würde, lesen zu können.


  Nach dem Tod der Mutter hatte Queenies Vater stark zu trinken angefangen, und dann schlug er sie auch. Als er auch noch anfing, ihren kleinen Bruder Albert zu schlagen, waren sie weggelaufen, obwohl sie nichts hatten, wo sie hinkonnten. Beaver hatte sie in einer Toreinfahrt gefunden, wo sie Schutz gesucht hatten. Aus Angst davor, getrennt oder zu ihrem trunksüchtigen Vater zurückgeschickt zu werden, hatten sie sich nicht getraut, Hilfe zu suchen. So waren sie erleichtert und froh, bei den Baker Street Boys ein neues Zuhause zu finden. Kurz darauf hatte Albert einen Job gefunden  als Schuhputzer am Bahnhof Paddington  und damit einen neuen Namen, ‹Shiner›, der viel besser zu ihm passte als ‹Albert›.


  Shiner war inzwischen elf oder zwölf Jahre alt, ein richtig aufmüpfiger Kerl mit einem Temperament, das ihn  und manchmal auch die anderen Boys  oft in Schwierigkeiten brachte. Er konnte stur und selbstsüchtig sein, aber er hatte auch seine gute Seite: Er war tapfer, wenn es gefährlich wurde, und man konnte sich immer darauf verlassen, dass er eine Aufgabe auch zu Ende brachte, egal wie schwierig sie war.


  Shiner war ein aufgeweckter Junge mit Ohren wie ein Luchs. Er hörte seinen Kunden immer gut zu, während er ihre Schuhe und Stiefel wienerte, und kriegte manchen nützlichen Klatsch mit. Einmal hatte er einen respektabel aussehenden Geschäftsmann belauscht (er trug übrigens ein Paar teurer brauner Stiefel mit seitlichem Gummizug), der einem anderen Mann gegenüber erwähnt hatte, gestohlenen Schmuck in der Gepäckaufbewahrung des Bahnhofs versteckt zu haben. Shiner hatte Wiggins davon berichtet. Wiggins hatte es an Mr.Holmes weitergegeben. Und Mr.Holmes hatte den Dieb fassen können, die Juwelen gefunden und beides, Dieb und Diebesgut, an Inspektor Lestrade von Scotland Yard ausliefern können.


  Shiner hatte in dem Lob geschwelgt, das ihm von allen Seiten entgegengebracht wurde. Allerdings hatte er die Sache etwas verdorben, weil er seine Belohnung nicht mit den anderen Boys teilen wollte. Aber Queenie hatte dem schnell ein Ende gesetzt, und sie hatten alle ein Schlemmermahl genossen, nach dem sie sich noch tagelang satt gefühlt hatten.


  Jetzt berichtete Wiggins, wie sie den Apfelbutzen gefunden hatten und wie der bullige Mann spurlos verschwunden war. «Hat sich in einer Rauchwolke aufgelöst», sagte er.


  «Das hab ich gesehen, wie sie das im Theater machen», mischte sich Sparrow ein. «Sie ham da so ein Pulver in einer kleinen Schale und wenn man einen Funken dranhält, dann geht es mit einem großen Blitz hoch.»


  «Was hat das denn damit zu tun?», wollte Rosie wissen.


  «Es macht auch viel Rauch. Und wenn das Publikum von dem Blitz halb geblendet is, springt die Dame, die verschwinden soll, schnell weg, und wegen dem Rauch sieht sie niemand.»


  «Einen Blitz hats nicht gegeben», verkündete Beaver gewichtig.


  «Wovon redet ihr?» Wiggins klang entnervt. «Natürlich gab es keinen Blitz, und auch keinen Rauch.»


  «Na ja, aber Nebel …»


  «Beaver!»


  «Tschuldige.»


  «Das war kein Zaubertrick. Mr.Holmes hat es aber ziemlich interessant gefunden.»


  «War er sauer auf euch, weil ihr den Mann aus den Augen verloren habt?», fragte Rosie.


  «Nein», antwortete Wiggins. «Ich dachte, er würde sauer sein, aber als ich ihm erzählt hab, was passiert war, und ihm das da gezeigt hab»  er deutete auf das Apfelgehäuse  «da hat er nur gesagt, dass wär ja interessant und wir hätten gute Arbeit geleistet.»


  «Is mir schleierhaft, wie», entgegnete Queenie. «Und was sollen wir jetzt für ihn tun?»


  «Er sagt, wir solln weiter so gute Arbeit leisten, und er hat mir noch nen Schilling gegeben. Schaut her.» Er hielt einen glänzenden Schilling in die Höhe, dann ließ er ihn in den gesprungenen Porzellankrug neben dem Herd fallen, in dem sie ihre kümmerlichen Ersparnisse aufbewahrten. Der Krug hatte die Form eines Männerkopfes, der einen dreieckigen Hut und eine schwarze Maske über den Augen trug. Wiggins sagte, es sei Dick Turpin, der berühmte Wegelagerer. Queenie fand es komisch, ausgerechnet einen Räuber ihr Geld bewachen zu lassen, aber Wiggins lachte dann immer und meinte, keiner könnte das besser.


  «Jedenfalls müssen wir irgendwas richtig machen», sagte Shiner, dessen Laune sich beim Klang des Geldes im Krug und dem Gedanken an das Essen, das sie davon kaufen konnten, merklich hob.


  «Wir sollen weiter nach dem Mann Ausschau halten und alle anderen Leute beobachten, die in das Haus reingehen oder aus ihm rauskommen», informierte Wiggins die anderen.


  Plötzlich ertönte ein Ruf vom Eingang her, und alle drehten sich um.


  «Ich hab ihn gesehn! Ich hab ihn gesehn, jetzt grade!»


  Gertie, das letzte Mädchen der Baker Street Boys, war soeben unter dem Leinensack, der vor dem Kellereingang hing, durchgekrochen. Ihre grünen Augen funkelten vor Aufregung.


  «Wo? Wo hast du ihn gesehn?», wollte Wiggins wissen.


  «Draußen auf der Straße. Ich war dabei, ein Pferd am Kopf zu halten …»


  «Du kannst doch keine Pferde halten!», fiel ihr Shiner ins Wort. «Das ist ein Jungenjob.»


  «Ich vermute mal, sie ham gedacht, dass sie ein Junge is», sagte Rosie.


  Gertie sah tatsächlich wie ein Junge aus, mit ihrem kurzgeschorenen roten Haar und der zerlumpten Hose, die ihr gerade bis über die Knie reichte. Und sie war sehr wohl in der Lage, Pferde am Zaumzeug zu halten, sodass sie nicht loszulaufen konnten, wenn die Kutschen am Straßenrand hielten. Sie grinste, denn was Rosie gesagt hatte, freute sie, und erzählte weiter: «Also, ich hab das Pferd da am Kopf gehalten  ein Grauer mit ner schönen langen Mähne  da kommt der Mann, um den es geht, daher und bleibt direkt neben mir am Bordstein stehen.»


  Die anderen zogen überrascht die Luft ein.


  «Direkt neben mir», wiederholte Gertie theatralisch. «Und dann winkt er eine Droschke heran.»


  «Wohin? Hast du gehört, wo er hinwollte?», fragte Wiggins.


  «So deutlich wie ne Kirchenglocke. ‹Kutscher›, hat er gesagt, ‹bring mich zur Eisenbahnstation Paddington, so schnell wie du kannst!›»


  «Paddington!», rief Shiner.


  «Eisenbahnstation?» Beaver war verwirrt. «Wieso hat er nicht Bahnhof gesagt?»


  «Und warum hast du mit so ner komischen Stimme geredet?», fragte Queenie.


  «Weil, so hat er geredet. Wisst ihr, was ich glaube?», rief Gertie triumphierend. «Ich glaube, er is ein Yankee.»


  «Ein Amerikaner, sagst du?» Sherlock Holmes nickte nachdenklich.


  «Das denkt Gertie jedenfalls», erwiderte Wiggins. Er stand vor dem großen Detektiv in dessen Räumen in der Baker Street 221b und drehte nervös den Hut in seinen Händen.


  Dr.Watson saß in der Nähe, ein ermunterndes Lächeln auf seinem freundlichen Gesicht, und strich sich seinen buschigen Schnurrbart, während er sich anhörte, was Wiggins zu berichten hatte.


  «Und hat Gertie schon jemals vorher einen Amerikaner sprechen gehört?», fragte Mr.Holmes .


  «Weiß nich.»


  «Könnte er vielleicht auch ein Ire gewesen sein?»


  «Oh nein, Sir» erwiderte Wiggins überzeugt. «Sie weiß, wie ein Ire klingt. Es gibt jede Menge Iren in London. Außerdem, ihr Vater war Ire.»


  «Und da ist noch die Sache mit der Terminologie», fügte Dr.Watson hinzu.


  «Hä? Wie bitte, Sir?»


  «Die Ausdrucksweise», sagte Mr.Holmes . «Dass er Eisenbahnstation gesagt hat statt Bahnhof.»


  «Genau», bemerkte Dr.Watson. «So sagen die Amerikaner gewöhnlich dazu.»


  «Danke, Watson», erwiderte Holmes sarkastisch. «Wir sind uns dessen bewusst.»


  «Bitte, bitte. Wollte nur helfen, alter Freund.»


  Holmes schnaubte ungeduldig. «Darüber muss ich in Ruhe nachdenken», sagte er. Mit langen Schritten lief er durch das Zimmer, nahm seine Violine vom Regal und zupfte an den Saiten, um zu kontrollieren, ob sie noch gestimmt war.


  Dr.Watson sprang schnell auf und beeilte sich, zur Tür zu kommen.


  «Ich … ähm … ich muss noch einen Patienten besuchen», stammelte er. «Komm mit, Wiggins. Wir überlassen Mr.Holmes seinen Überlegungen.»


  Während sie auf dem Weg nach draußen die Treppe hinabstiegen, hörten sie das Gequietsche der ersten Geigentöne.


  Dr.Watson schaute Wiggins mit schmerzlich verzerrtem Gesicht an. «Ich habe ja nichts gegen eine nette Weise», sagte er. «Aber diese moderne Musik …»


  Wiggins nickte verständnisvoll. «Andererseits, wenn es ihm beim Nachdenken hilft …»


  «Oh ja, das tut es, auf jeden Fall. Ich habe zwar keinen Schimmer, wie, aber es scheint das Richtige für ihn zu sein. Manchmal spielt er stundenlang. Völlig selbstvergessen in seiner eigenen Welt. Dann legt er plötzlich die Geige hin, lächelt und sagt: ‹Ich habs, Watson!›»


  «Genial!»


  «Ja, sein Scharfsinn ist bemerkenswert. Ziemlich bemerkenswert.»


  Dr.Watson schloss die glänzende schwarze Haustür hinter ihnen, drückte sich den Zylinder fest auf den Kopf und verabschiedete sich von Wiggins.


  «Soll ich morgen wiederkommen, falls es neue Anweisungen gibt?»


  «Ja», antwortete der Doktor. «Ja, komm doch morgen früh.» Und er ging eiligen Schrittes die Straße hinunter.


  Wiggins blieb einen Moment lang stehen und lauschte dem Klang der Violine, der aus dem Inneren des Hauses kam. Der Nebel hatte sich etwas gelichtet, und als er zum Fenster von Mr.Holmes hochblickte, konnte er an dem Schatten auf dem Rollo sehen, wie Mr.Holmes seine schauerliche Musik spielte. Als sich Wiggins dann jedoch abwandte, bemerkte er, dass er nicht der Einzige war, der das Fenster beobachtete. An der Bordsteinkante stand eine geschlossene Kutsche mit einem kleinen, aber klar ausgeprägten «M» auf der Tür. In der Kutsche konnte er undeutlich die hagere Gestalt eines Mannes mittleren Alters mit großem kuppelartigem Glatzkopf erkennen, dessen tiefliegende Augen auf die Silhouette des Detektivs starrten. Etwas Böses umgab den Mann, und Wiggins erschauerte. Ein kaltes Lächeln glitt über die ausgemergelten Züge des Mannes, dann klopfte er mit seinem Stock an die Decke der Kutsche und sie verschwand in dem trüben Abend.
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  DREI


  Am nächsten Morgen hatte sich der Nebel etwas gelichtet, aber es war immer noch düster, als sich Wiggins wieder auf den Weg zur Baker Street 221b machte.


  Er hatte die Boys bereits auf ihre Beobachtungsposten in den Straßen geschickt, aber es gab keinerlei Anzeichen von Bewegung beim Haus des großen Mannes. Shiner hatte er mit der strikten Anweisung, nach dem Mann Ausschau zu halten, zu seiner Arbeit an den Bahnhof Paddington geschickt.


  «Er wird nicht schwer zu erkennen sein», hatte Wiggins ihm erklärt. «Er ist so groß, dass du seinen Kopf über die anderen herausragen siehst.»


  «Keine Sorge», hatte Shiner voller Eifer geantwortet. «Auf dem Bahnhof dort entgeht mir kaum was. Wenn er da ist, sehe ich ihn.»


  «Guter Junge. Also los.»


  Shiner hatte salutiert und sich eilig nach Paddington aufgemacht. Wiggins hatte seine Truppen kontrolliert und war dann in Richtung Baker Street gegangen. Unterwegs war er Rosie begegnet, die gerade vom Covent Garden Markt zurückkam, mit einem Korb voller frischer kleiner Blumen zum Verkaufen. Er hatte sie gebeten, die Straße in der Nähe der Gasse mit der Eisentür zu patrouillieren, um alles Kommen und Gehen zu beobachten.


  Überzeugt, dass er alles im Griff hatte, kam er am Hauseingang von Mr.Holmes an. Doch ehe er an der glänzenden Messingklingel zog, vergewisserte er sich sorgfältig, dass ihn der finstere «M» auch nicht beobachtete. Erst als er sich dessen ganz sicher war, läutete er. Noch bevor die Glocke aufgehört hatte zu bimmeln, wurde die Tür geöffnet, und zwar von einem Jungen, der ungefähr im selben Alter und gleich groß wie Wiggins war, aber ganz anders aussah.


  Billy war der Diener, den Mrs. Hudson, die Hauswirtin, angestellt hatte. Er musste die Tür öffnen, Besucher hereinbitten, Besorgungen erledigen und Nachrichten für sie selbst und für die Leute annehmen, die  wie Sherlock Holmes  eine Reihe von Räumen im Haus gemietet hatten. Er trug die typische Hausdiener-Uniform: Hosen mit einem breiten roten Streifen an der Seite und eine eng anliegende Jacke mit zwei Reihen von Messingknöpfen, die bis unters Kinn zugeknöpft war. Wenn er Botengänge machte, trug er ein schräg sitzendes Pillenschachtelhütchen, das von einem Gummiband unter seinem Kinn gehalten wurde. Sein Haar war kurz geschnitten, in der Mitte gescheitelt und so fest am Kopf angeklatscht, dass es aussah, als würde er ein schwarz glänzendes Scheitelkäppchen tragen. Sein Gesicht war rund, rosig und äußerst sauber. Seine Stupsnase war sehr kurz  was ihn nicht daran hinderte, den abgerissenen Straßenjungen, der ihm gegenüberstand, von oben herab zu mustern.


  Alle Boys waren der Meinung, dass Billy ziemlich hochnäsig war. Wiggins behauptete, das käme daher, weil er sie eigentlich tief im Inneren beneidete. Queenie verstand nicht, worauf er wohl neidisch sein sollte  er war schließlich gut versorgt, wohingegen sie oft hungrig waren und froren , aber Wiggins sagte, es läge an der besonderen Art von Freundschaft, die sie miteinander verband, und an der Freiheit, die sie genossen, immer nur das zu tun, was sie wollten.


  Queenie überzeugte das nicht. Und Billy sah jetzt auch wirklich nicht neidisch aus, wie er da stand und Wiggins anstarrte.


  «Ach, du bist das», feixte er. «Was willst du?»


  «Ich assistiere Mr.Holmes bei einem Fall», antwortete Wiggins mit einem leicht triumphierenden Lächeln. «Er wartet auf mich.»


  «Bist du dir da sicher?»


  «Natürlich bin ich sicher. Er hat gesagt, dass dieser Fall von öffentlichem Interesse ist. Also, lässte mich jetzt rein?»


  «Nein.»


  «Was soll das heißen, nein?»


  «Soll heißen, Mr.Holmes is nich da. Also kann er dich nich so dringend nötig haben. Er ist ausgegangen.»


  Jetzt war das triumphierende Grinsen auf Billys Seite. Er wollte die Tür bereits wieder schließen, doch Wiggins rammte schnell einen Fuß in den Spalt, um Billy aufzuhalten.


  «Dann geh ich zu Dr.Watson.»


  «Geht nicht.»


  «Wieso nich?»


  «Weil er auch ausgegangen ist. Patienten besuchen.»


  Und dieses Mal schaffte er es, die Tür zu schließen, nachdem er Wiggins kräftig auf den Fuß getreten war.


  Wiggins hüpfte vor Schmerz auf einem Fuß herum, dann blieb er einen Moment lang ruhig stehen und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Er beschloss, sich noch einmal die geheimnisvolle Eisentür anzusehen, und machte sich sofort auf nach der kleinen Gasse. Unterwegs hielt er die Augen offen nach allem, was verdächtig sein könnte.


  Der Zugang zu dem Gässchen wurde von einem alten Bettler, der seinen krummen Rücken gegen eine der Mauern gelehnt hatte, teilweise versperrt. Sein Gesicht war zur Hälfte hinter einem zerbeulten Hut mit breiter Krempe verschwunden, und das wirre Haar, das unter dem Hut hervorkam, war grau und verfilzt, genau wie sein Bart. Von einem Brett, das er vor dem Bauch trug, verkaufte er Streichhölzer und Schnürsenkel.


  «Na, Opa», grüßte Wiggins ihn fröhlich. «Wie läuft das Geschäft?»


  Der Alte zuckte hoffnungslos mit den Schultern. Er sah so niedergeschlagen aus, dass Wiggins in seine Tasche griff, um nach einem Penny zu suchen. Es war zwar sein letzter, aber der Mann brauchte ihn offensichtlich nötiger als er selbst.


  «Viel hab ich leider nich», sagte er, «aber hier  wenigstens kannst du dir einen Tee damit kaufen.»


  «Bist ein guter Junge», krächzte der alte Mann dankbar.


  Er hielt seine zitternde Hand auf, aber als Wiggins ihm den Penny hineinlegen wollte, wurde sein Handgelenk plötzlich von einem stählernen Griff umfasst.


  «Ein sehr guter Junge, Wiggins, mein Freund!» Es war die Stimme von Sherlock Holmes.


  Wiggins stockte der Atem und er starrte den alten Mann mit offenem Mund an. Hinter der Tarnung konnte er die durchdringenden Augen des großen Detektivs erkennen.


  «Mr.Ho…», wollte er gerade ausrufen.


  Aber Holmes unterbrach ihn. «Pscht! Sag es nicht!» Er schaute sich um und fuhr flüsternd fort: «Es gibt eine alte Redensart: ‹Wände haben Ohren.› Vergiss das nie!»


  «Nein, Mr. …, ähm … Nein, Sir.»


  «Was machst du hier?»


  «Ich hab Sie aufsuchen wollen, aber Sie sind nich da gewesen. Also dachte ich, ich schau mir diese komische Tür noch mal an.»


  Mr.Holmes lächelte hinter seinem falschen Bart. «Da hast du einen hervorragenden Riecher gehabt, junger Mann. Es ist wirklich eine komische Tür  und eine sehr schlau konstruierte noch dazu. Aber ich würde es vorziehen, wenn du dich im Moment nicht in ihre Nähe begeben würdest.»


  «Oh.» Wiggins war enttäuscht, aber wie immer akzeptierte er Mr.Holmes  Entscheidung, denn der wusste es am besten. «In Ordnung, Sir. Ich halt mich dran.»


  «Gut. Alles wird zur rechten Zeit aufgeklärt werden, das verspreche ich. Aber jetzt sag mir, wieso wolltest du mich sprechen?»


  «Ach ja, ich wollte nur Bescheid sagen, dass wir das Haus wieder unter Beobachtung haben.»


  «Gut.»


  «Und ich habe Shiner zum Bahnhof Paddington geschickt, damit er dort Ausschau hält.»


  «Hervorragend. Wir machen schon noch einen richtigen Detektiv aus dir.»


  «Danke schön, Sir.»


  «Und? Gibt es noch etwas, was du mir sagen wolltest?»


  «Ja, Sir. Das gibt es. Ich weiß nicht, ob es etwas bedeutet …»


  «Das werde ich dann beurteilen. Erzähl mir einfach nur die Fakten.»


  Und so erzählte ihm Wiggins von dem unheimlichen Mann, den er am Abend zuvor in der Kutsche gesehen hatte. «Er hat Ihre Fenster beobachtet, Sir. Da bin ich mir sicher.»


  «Beschreib ihn mir.»


  Während Wiggins den Mann beschrieb, stellte er fest, wie der große Detektiv immer erregter wurde.


  Mr.Holmes stieß einen tiefen Seufzer aus. «Hervorragend. Du hast einen guten Blick für Details, Wiggins. Du hast mir ein perfektes Bild von ihm gezeichnet.»


  «Kennen Sie ihn, Sir?»


  «Ich glaube schon. Gab es noch irgendwas?»


  «Nur noch eine Sache. Auf die Kutschentür war etwas aufgemalt.»


  «Ein Monogramm vielleicht?»


  «Ein einzelner Buchstabe: ein ‹M›.»


  «Moriarty», sagte Mr.Holmes . «Also war ers tatsächlich.»


  «Moriarty?», fragte Wiggins. «Wer, bitte schön, ist das denn überhaupt?»


  «Professor James Moriarty ist der Napoleon des Verbrechens, der gefährlichste Mann in London und mein tödlichster Gegner. Ich dachte, er sei während unseres letzten Zusammentreffens in der Schweiz umgekommen. Es scheint, dass ich mich da geirrt habe.»


  Wiggins stieß ein leises Pfeifen aus. «Und hinter was ist der her?»


  «Das, mein lieber Wiggins, ist ja die Frage. Erst wenn wir herausbekommen haben, was er und seine Komplizen aushecken, können wir hoffen, ihnen Einhalt zu gebieten.»


  «Was soll ich in der Sache tun, Sir?»


  «Geh zurück zu deinen Boys und sag ihnen, sie sollen weiter Wache halten, aber schärfe ihnen ein, besonders vorsichtig zu sein. Sie dürfen keine Risiken eingehen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich am Tod von einem von euch schuld wäre. Verstehst du?»


  Wiggins schluckte und nickte. Dies war eine ernste Angelegenheit.


  «Wenn du neue Informationen hast, dann komm hierher und berichte mir», fuhr Holmes fort, «ansonsten halte dich fern. Und jetzt mach dich auf.»


  Paddington, der Londoner Endbahnhof der Great Western Railway, der Eisenbahnlinie in den Westen Englands, war so belebt wie immer. Reisende eilten hin und her  die Abreisenden waren in Sorge, bloß nicht ihren Zug zu verpassen, und die Ankommenden hielten erwartungsvoll nach Freunden und Verwandten Ausschau, die sie an den Bahnsteigausgängen erwarteten. Gepäckträger zogen schwere Koffer und Truhen auf Handkarren durch die Gegend. Lokomotiven, die gerade angekommen waren, standen mit der Nase zur Bahnhofshalle. Ihre dunkelgrünen Lackierungen waren stark verschmutzt. Rauch stieg aus den schimmernden Messingschloten empor, vermischte sich mit entweichendem Dampf und schwebte langsam und träge unter das große Glasdach. Auf Gleis 1 stand der berühmte Cornwall Riviera Express abfahrtbereit für die lange Reise nach Penzance in der Nähe von Lands End, dem äußersten Zipfel des britischen Festlandes. Die letzten Passagiere stiegen in die schicken Waggons, die in den Farben der Eisenbahngesellschaft  Braun und Beige  leuchteten. Die letzten Türen wurden zugeschlagen. Der Schaffner entrollte seine grüne Flagge, bereit, dem Lokführer das Signal zur Abfahrt zu geben.


  Shiner arbeitete ausgesprochen gern auf dem Bahnhof. Er liebte die Geräusche und den Geruch, das Zischen des Dampfes und das Schrillen der Schaffnerpfeifen. Er liebte das Gedränge und die Hektik und die Tatsache, dass immer etwas los war und dass er ein Teil des Ganzen war. Aber am allermeisten liebte er die Züge, die Lokomotiven mit ihren riesigen Eisenrädern und ihren mächtigen, schimmernden Triebstangen. Er liebte den Lärm, den sie machten, wenn sie losfuhren, und das lauter und allmählich schneller werdende Zischen, wenn die Loks in Fahrt kamen und sich anstrengen mussten, ihre schwere Last aus dem Bahnhof zu ziehen.


  Shiner war selbst noch nie Eisenbahn gefahren. Aber das hinderte ihn nicht daran, davon zu träumen, dass er eines Tages auf dem Trittbrett einer Dampflok stehen, eines Tages einen flotten Expresszug fahren würde. Das war doch der schönste Beruf in der ganzen weiten Welt, sogar noch besser, als ein berühmter Detektiv zu sein. Er würde nicht ewig Schuhputzjunge bleiben. Eines Tages würde er Lokführer werden. Er warf einen Blick auf den Cornwall Riviera Express und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Ein fetter älterer Mann, der einen großen Fuß auf Shiners Hocker knallte, um sich die Schuhe putzen zu lassen, weckte ihn aus seinen Tagträumen. Während Shiner den Blick von dem Zug löste, sah er plötzlich einen breitkrempigen schwarzen Hut, der über die Köpfe der Reisenden, die von Gleis 4 kamen, hinausragte. Shiner ließ seinen Kunden stehen, die Bürsten fallen und stürzte los durch die Bahnhofshalle, fädelte sich geschickt durch die Massen, bis er die vorbeiströmenden Reisenden gut im Blick hatte. Unter dem Hut war das vernarbte Gesicht mit dem dunklen Schnurrbart, dem gelockten schwarzen Pelzkragen und dem schweren Mantel zu sehen. Der Mann trug eine Reisetasche in der einen Hand  und den Spazierstock mit dem silbernen Knauf in der anderen. Ja, das war ihr Mann. Shiner verfolgte ihn, bis er den Bahnhof zum Droschkenstand durchquert hatte, einen Einspänner bestieg und davongefahren wurde.


  «Wiggins! Wiggins! Ich hab ihn gesehn!», keuchte Shiner völlig außer Atem, als er wieder im HQ ankam. Das lockige Haar klebte ihm feucht um das schmale Gesicht und seine dunklen Augen funkelten vor Aufregung.


  «Immer langsam, junger Mann!» Wiggins lächelte ihn von seinem Sessel aus an. «Immer mit der Ruhe. Wasn los?»


  «Ich bin grad den ganzen Weg von Paddington hergerannt … um dir zu berichten.»


  «Um mir was zu berichten?»


  «Der große Typ  er ist wieder da!»


  «Ja, weiß ich schon. Beaver war schneller als du. Er hat ihn eben vor seinem Haus aus einer Droschke steigen sehen.»


  «Ach, wirklich?» Shiner war ernüchtert.


  «Macht doch nichts, hmh? Kannst nich immer die Nase vorn haben, oder?», sagte Queenie und nahm ihn tröstend in den Arm. Aber er war sofort wieder obenauf. «Wetten, dass Beaver aber nich weiß, wo er gewesen is, oder?», fragte er vorlaut, wie es seine Art war.


  «Nein. Wo denn?» Wiggins saß plötzlich kerzengerade.


  «Bristol. Er ist aus dem 11:55 Express aus Bristol Temple Meads ausgestiegen.»


  Rosie war immer noch auf ihrem Posten in der Nähe der Seitengasse, als Wiggins eintraf.


  «Wie läufts denn?», fragte er.


  «Nich schlecht. Ich hab fünf Ansteckgebinde und zwei Blumensträußchen verkauft und …»


  «Ich meinte das Wachehalten.»


  «Ach so», antwortete sie grinsend. «Keine Menschenseele.»


  «Gar niemand?»


  «Niemand ist reingegangen. Niemand ist rausgekommen. Still wie ein Grab.»


  «Gut gemacht», sagte er in seinem besten Offizierston. «Bleib dran.»


  Dann begab sich Wiggins geradewegs zum kleinen Gässchen. Er brannte darauf, Mr.Holmes Shiners neueste Information zu überbringen. Ganz bestimmt würde Mr.Holmes erfreut darüber sein, was auch immer sie bedeuten mochte. Aber als er um die Ecke bog, blieb er überrascht stehen. Die enge Gasse war leer. Es gab keine Spur von dem verkleideten Detektiv. Er war verschwunden.
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  VIER


  «Ich hab mich nich vom Fleck bewegt», beteuerte Rosie. «Wenn irgendjemand aus dieser Gasse gekommen wäre, ich hätte ihn gesehn.»


  «Ich glaub dir ja», versicherte Wiggins dem kleinen Blumenmädchen, denn er merkte, dass sie der Gedanke quälte, sie könnte ihn hängen gelassen haben.


  «Überhaupt», sagte sie trotzig, «was ist so besonders an einem alten Penner?»


  Wiggins schaute vorsichtig über die Schulter, dann senkte er die Stimme. «Das war in Wirklichkeit kein alter Penner», flüsterte er. «Das war Mr.Sherlock Holmes. Der sich verkleidet hatte.»


  Rosies blaue Augen wurden so groß wie Droschkenlampen. «Ich werd verrückt!», rief sie aus. Dann schnupperte sie und fragte: «Sag mal … riechst du nicht was?»


  Wiggins schnupperte ebenfalls, dann schüttelte er den Kopf. «Nein. Riechst du denn was?»


  «Nur so ein Hauch. So ähnlich wie im Krankenhaus …»


  «Bist du sicher?»


  «Ich hab einen guten Geruchssinn. Kommt von der Arbeit mit den Blumen. Je besser sie duften, umso weniger muss ich schuften.» Sie grinste. «Hey, das reimt sich ja. Ich bin eine Dichterin und weiß nichts davon.»


  Wiggins verzog das Gesicht und kratzte sich verwirrt den Kopf.


  «Wiggins, der alte Mann  Mr.Holmes  hat der vielleicht Streichhölzer verkauft?», wollte Rosie wissen.


  «Ja.»


  «Schau mal!», Rosie deutete auf den Boden.


  «Was?»


  «Er hat uns ne Spur hinterlassen.»


  Und tatsächlich war da eine Spur ungebrauchter Streichhölzer auf dem Boden, die dort anfing, wo Mr.Holmes gestanden hatte. Sie folgten der Spur in das Gässchen hinein und um die Ecke. Sie endete vor der Eisentür mit ihrem Aufgebot an Riegeln und Schlössern. Wiggins starrte die Tür an und überlegte fieberhaft. Obwohl ihm Mr.Holmes befohlen hatte, nicht in die Nähe der Tür zu gehen, drückte er dagegen und überprüfte die Schlösser nochmals. Sie waren so fest verschlossen wie zuvor.


  «Wiggins, mir gefällt es hier nicht», sagte Rosie mit einem Schaudern. «Es ist unheimlich.»


  Wiggins nickte. Auch ihm kam es gruselig vor, als ob sie aus irgendeinem Winkel von unsichtbaren Augen beobachtet würden. Er legte den Arm beschützend um Rosies Schultern und drückte sie. «Keine Sorge», beruhigte er sie. «Ich pass schon auf dich auf.»


  Sie lächelte ihm tapfer zu.


  «Komm jetzt», sagte er. «Lass uns nach Hause gehen. Es gibt nichts, was wir hier noch tun könnten.»


  «Oh nee, nich du schon wieder.» Billy, der Hausdiener, rümpfte die Nase, als er Wiggins sah. «Ich hab dir doch schon gesagt  Mr.Holmes is nich zu Hause.»


  «Das weiß ich. Ich muss Dr.Watson sprechen.»


  «Hast du einen Termin?»


  «türlich nich.»


  «Also, dann …»


  «Sag ihm einfach, dass ich hier bin. Es ist dringend.»


  «Er is noch nich zurück.»


  «Dann warte ich.»


  «Nich hier auf unserer Treppe. Das erlaubt Mrs.Hudson nich.»


  «Hör mal, du eingebildeter …»


  «Was ist hier los?», unterbrach sie eine vertraute Stimme.


  Wiggins drehte sich um und sah, dass Dr.Watson mit seinem schwarzen Arztkoffer in der Hand direkt hinter ihm stand.


  «Dieser Junge möchte Sie sprechen, Dr.Watson», sagte Billy mit seiner dienstfertigsten Stimme. «Er hat keinen Termin.»


  «Wiggins!», sagte der Doktor mit einem freundlichen Lächeln. «Was gibt es?»


  «Ich muss Sie sprechen, Dr.Watson.» Wiggins warf Billy einen vernichtenden Blick zu. «Unter vier Augen.»


  «Aha. Na, dann kommst du wohl besser mit rein», erwiderte der Doktor und führte ihn ins Haus, vorbei an dem finster dreinblickenden Billy, der gezwungen war, ihnen die Tür aufzuhalten.


  Dr.Watson beugte sich über das Kaminfeuer, um seine Hände zu wärmen.


  «Also, Wiggins, mein Junge, was ist so wichtig, dass du es nicht vor Billy sagen kannst?»


  «Es geht um Mr.Holmes , Sir», antwortete Wiggins. «Er ist verschwunden.»


  «Ja», nickte Dr.Watson. «Ich weiß.»


  «Sie wissen es?», fragte Wiggins verwundert.


  «Ja. Ist nichts Unübliches, alter Knabe. Das macht er immer.»


  «Verschwinden?»


  «Genau das. Er schlüpft in eine seiner Verkleidungen und taucht einfach unter.»


  «Nein», entgegnete Wiggins, «das meinte ich nicht.»


  «Es sind absolut verblüffende Verwandlungen. Manchmal führt er sogar mich in die Irre und da gehört schon was zu, kann ich dir sagen.»


  Wiggins war sich nicht so sicher, was das betraf, aber er fuhr fort: «Was ich meine, ist, er ist wirklich verschwunden. Ich hab ihn heute Morgen gesehen, als alten Bettler verkleidet, der Streichhölzer verkaufte. Aber als ich zurückgekommen bin, war er verschwunden. Das einzige Zeichen, dass er da gewesen ist, war eine Spur von Streichhölzern auf dem Boden.»


  «Mach dir darüber mal keine Sorgen, mein Junge. Wenn er das Gefühl hat, dass es an der Zeit ist, wird er wieder auftauchen. Wieso wolltest du ihn denn sehen?»


  «Ich muss ihm was sagen.»


  «Wieso sagst du es nicht mir und wenn ich ihn zuerst sehe, gebe ich die Nachricht an ihn weiter?»


  «In Ordnung. Dieser große Typ, den wir beobachtet haben, ist zurück. Und er war in Bristol.»


  «Bristol?» Dr.Watson machte ein verdutztes Gesicht. «Bist du dir sicher?»


  «Einer meiner Jungs, der junge Shiner, hat gesehen, wie er aus dem Zug von Bristol ausgestiegen ist.»


  Der Doktor sah immer noch verdutzt aus. «Wieso sollte er in Bristol gewesen sein?»


  «Keine Ahnung. Ich dachte, Sie wüssten es vielleicht.»


  «Übersteigt meine Fantasie.» Er kratzte sich am Kopf. «Natürlich, wenn Mr.Holmes da wäre …»


  «Aber das ist er eben nicht, oder?» Wiggins wurde ungeduldig. «Das ist es, was ich Ihnen sagen will. Er ist nicht einfach untergetaucht. Ich glaube, dass er gekidnappt worden ist.»


  Dr.Watson lächelte und schüttelte den Kopf. «Oh nein», sagte er ruhig. «Mr.Holmes ist absolut fähig, auf sich selbst aufzupassen. Es bräuchte schon einen sehr guten Mann, um ihn zu kidnappen.»


  «Oder einen sehr bösen», entgegnete Wiggins. «So wie Professor Moriarty!»


  Dr.Watson sah ihn entsetzt an. «Was weißt du von Moriarty?», fragte er.


  «Nur das, was mir Mr.Holmes heute Morgen von ihm erzählt hat: Er ist sein gefährlichster Feind.»


  «War. Moriarty ist tot, was ich nur zu gerne sage  obwohl ich das vermutlich nicht sollte.»


  «Nein, Moriarty ist nicht tot. Ich habe ihn gesehen. Direkt vor Ihrer Haustür.»


  Dr.Watson wurde blass.


  «Weiß Mr.Holmes davon?»


  «Ja, er hat mir überhaupt gesagt, wer das ist.»


  «Das erklärt dann, wo er sich befindet. Er verfolgt Moriartys Spur.»


  «Vielleicht hat Moriarty ja auch die Spur von Mr.Holmes verfolgt und ihn in eine Falle gelockt.»


  «Das halte ich für schwer vorstellbar.»


  «Ja, aber wenn Mr.Holmes noch nicht einmal wusste, dass Moriarty immer noch lebt … Ich finde, wir sollten zur Polizei gehen. Inspektor Lestrade informieren.»


  «Und worüber genau informieren? Dass Mr.Holmes seit ein paar Stunden verschwunden ist? Und dass du denkst, dass er von einem toten Mann verfolgt wird?»


  «Aber ich weiß …»


  «Gar nichts weißt du. Hast du denn nichts von Mr.Holmes gelernt? Man soll nie Vermutungen anstellen. Sagt er das nicht immer?»


  «Richtig.» Wiggins nickte widerstrebend.


  «Ich kenne seine Methoden. Ich bin mir sicher, dass er einen geheimen Plan hat. Vielleicht machen wir alles zunichte, wenn wir uns einmischen.»


  «Wir sollen also gar nix nich tun?»


  «Gar nichts nich», korrigierte Dr.Watson. Und dann korrigierte er sich selbst. «Äh, ich meine, einfach gar nichts. Wir werden gar nichts tun. Außer warten.»


  Als es Abend wurde, saß Wiggins zusammengesunken in seinem Sessel, in dem er den ganzen Nachmittag schon grübelnd verbracht hatte. Um sich besser konzentrieren zu können, hatte er die alte Jagdmütze aufgesetzt, die er sich genau für diese Fälle vorbehielt, und zog an einer leeren Pfeife.


  «Wiggins!», schimpfte Queenie. «Musst du so fürchterliche Geräusche machen?»


  Die jüngeren der Boys, die im HQ auf dem Boden, auf Kisten oder auf Stühlen herumsaßen, kicherten, als Wiggins sich aufrichtete und die Pfeife aus dem Mund nahm.


  «Es hat keinen Zweck», verkündete er. «Ich kann hier nicht einfach rumsitzen und warten. Irgendwas muss ich tun.»


  «Wir könnten zu den Bullen gehen», schlug Beaver vor.


  «Nein. Wenn Dr.Watson uns schon nicht glaubt, dann wird uns Inspektor Lestrade erst recht nicht glauben.»


  «Natürlich», sagte Queenie, «natürlich könnte es auch sein, dass Dr.Watson recht hat.»


  «Was meinst du?»


  «Vielleicht ist Mr.Holmes ja nicht gekidnappt worden.»


  «Was ist mit der Streichholzspur, die er gelegt hat?», meldete sich Rosie zu Wort.


  «Du weißt nicht, ob er sie gelegt hat.»


  «Doch, das weiß ich», behauptete Rosie, die anfing sich aufzuregen. «Ich hab sie gesehn.»


  «Immer mit der Ruhe!» Wiggins hielt die Hand hoch, um Rosie zum Schweigen zu bringen. «Queenie hat recht. Was hat Dr.Watson gesagt? ‹Man soll nie Vermutungen anstellen.› Alles, was wir mit Sicherheit sagen können, ist, dass Mr.Holmes die Streichhölzer möglicherweise als Spur hinterlassen hat. Aber es kann auch sein, dass er es nicht getan hat.»


  «Ganz genau!» Queenie schaute selbstzufrieden in die Runde. «Es kann auch sein, dass Mr.Holmes einfach woanders hingegangen ist. Und die Streichhölzer könnten einfach so aus seiner Tasche gefallen sein.»


  «Nein», rief Rosie. «Er kann nicht weggegangen sein.»


  «Vielleicht hat er jemanden verfolgt», warf Gertie ein.


  «Aber …» Rosie war den Tränen nahe.


  Wiggins drehte sich schnell zu ihr um, um sie zu beruhigen. «Ich weiß», nickte er ihr zu. «Du hättest ihn ja gesehen. Aber wenigstens gibt uns das etwas zu tun.»


  Er stand auf und klatschte in die Hände, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. «Hört mal alle zu», sagte er. «Folgender Plan: Wir trennen uns und machen uns auf in die Stadt und suchen überall nach ihm und fragen jeden, den wir kennen, nach ihm. Aber vergesst nicht, wir sagen keinem, nach wem wir wirklich suchen. Wir suchen einen alten Typ mit einem zotteligen grauen Bart und einem Schlapphut, der Streichhölzer und Schnürsenkel verkauft. Alles klar?»


  «Alles klar!», kam es wie im Chor von den Boys, die froh über die Gelegenheit waren, etwas tun zu können. Sie standen auf und machten sich auf den Weg zur Tür. Nur Sparrow blieb zurück.


  «Was ist los, Sparrow?», fragte ihn Wiggins.


  «Ich kann nich», antwortete Sparrow.


  «Was is los?», zog Shiner ihn auf. «Angst vorm Dunkeln?»


  «Nein, ich muss arbeiten.»


  «Kann das Varietétheater nicht einen Abend ohne dich auskommen?», wollte Wiggins wissen.


  «Nein. Sie verlassen sich auf mich. Ich kann sie nicht im Stich lassen.»


  «Sehr richtig», bemerkte Queenie. «Ich bin überrascht, Arnold Wiggins, dass du so etwas überhaupt vorschlagen kannst.»


  «Tut mir leid.»


  «Außerdem», fuhr Sparrow fort, «ist Little Tich heute Star des Abends.»


  «Aha», grinste Wiggins. «Jetzt kommt die wahre Geschichte raus. Er ist dein Lieblingsartist, oder?»


  «Er ist der beste Komiker in der ganzen Welt. Und weißt du was? Er ist nur ungefähr ein Meter vierzig groß, sogar noch kleiner als ich! Ich kanns kaum erwarten, ihn zu sehen.»


  «Dann geh nur», sagte Wiggins mit einem Lächeln. «Wir werdens schon schaffen  wir sind ja genug Leute.»


  Shiner blickte finster drein und wollte sich gerade beklagen, wie unfair es sei, dass Sparrow sich drücken konnte. Aber Queenie packte ihn am Schlafittchen und schob ihn zur Tür hinaus.


  Die Boys schwärmten aus in die Straßen, auf der Jagd nach einer Spur von dem verkleideten Sherlock Holmes. Sie fragten alle, die sie kannten, ob sie den alten Streichholzverkäufer gesehen hatten: junge Straßenkehrer, Jungen, die vor Hotels Pferde hielten, den freundlichen Muffinverkäufer, der ihnen manchmal übrig gebliebene Muffins schenkte, sie fragten Botenjungen und Blumenmädchen. Niemand hatte ihn gesehen.


  Es wurde schon dunkel, als Shiner den alten Laternenanzünder traf. Zu diesem Zeitpunkt hatte er das Gefühl, dass sowieso alles eine Zeitverschwendung sei.


  «Na, hallo, junger Shiner», grüßte ihn der alte Mann, und seine freundlichen Augen zwinkerten. «Was bist du denn so niedergeschlagen?»


  «Ach, ich hab es satt, jemanden zu suchen, der eh nich da is.»


  «Das klingt auch nicht besonders clever», sagte der alte Mann schmunzelnd, hielt neben dem nächsten Laternenpfahl an und hob die lange Stange, die er über der einen Schulter trug, hoch.


  Shiner schaute zu, wie er das messingverkleidete Ende der Stange, in dem eine kleine Flamme brannte, von unten in den Boden der Laterne schob und das Gas anzündete, so wie er es jeden Abend machte.


  «Wer ist es?»


  «Mr.Sher » Shiner biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. «Ein alter Typ mit nem grauen Bart und nem Schlapphut, der Streichhölzer und son Kram verkauft.»


  «Na, wieso hast du das denn nicht gleich gesagt?»


  «Wieso? Hast du ihn gesehn?»


  «Vor Baker Street Station, is noch keine halbe Stunde her. Wenn du dich beeilst, junger Mann, is er vielleicht noch da.»


  Shiners Gesicht leuchtete auf wie eine Straßenlaterne. Das war seine Chance, es den anderen zu zeigen. Er höchstpersönlich würde den Detektiv, der so schwer zu fassen war, aufspüren. Er blieb kaum lang genug, um dem Lampenanzünder zu danken, dann sauste er, so schnell er konnte, los.


  Als er aber ein paar Minuten später an der U-Bahn-Station ankam, konnte er den Mann in der Masse der Leute, die eilig ihre Züge nach Hause zu erreichen versuchten, zunächst nicht finden. Es gab einen Mann, der Ofenkartoffeln verkaufte, zwei oder drei Zeitungsjungen, die die Namen ihrer konkurrierenden Blätter grölten, und eine dicke alte Frau, die auf einem Hocker inmitten von Blumenkörben saß und «Veilchen, liebliche Veilchen» zwitscherte. Aber keinen Streichholzverkäufer.


  Shiner wollte gerade wieder gehen, als er einen Mann aus dem U-Bahnhof humpeln sah, der sich schwer auf eine Krücke stützte. Shiner stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Das war wirklich eine sehr gute Verkleidung. Er wartete, bis sich der Mann an einer Wand neben dem Eingang aufgestellt und seine Streichhölzer vor sich ausgebreitet hatte. Dann schlich er sich an ihn heran und flüsterte aus dem Mundwinkel: «Psst! Mr. Olmes!»


  Der Mann nahm keine Notiz von ihm.


  Shiner wiederholte seine Worte nochmals.


  Der Mann sah ihn misstrauisch an. «Was willst du?», fragte er unwillig.


  Shiner staunte noch mehr: Mr.Holmes konnte anscheinend neben seiner Erscheinung auch seine Stimme verstellen. «Ich bins  Shiner.»


  «Hau ab!», knurrte der Mann. «Lass mich in Ruhe.»


  «Keine Sorge», flüsterte Shiner. «Sie brauchen sich bei mir nicht zu verstellen. Ich weiß, wer Sie in echt sind.»


  Der Mann stieß ein zorniges Gebrüll aus, hob seine Krücke und schlug damit so auf Shiner ein, dass der zu Boden fiel. Von der Gosse her beobachtete Shiner, wie der Streichholzverkäufer die Straße entlang lief, und zwar erstaunlich schnell. In der einen Hand hielt er die Krücke, in der anderen Hand seinen Umhängekorb mit Streichhölzern. Die Zeitungsjungen wieherten vor Lachen über Shiners Pech.


  «Alles in Ordnung, Junge?», fragte der Ofenkartoffelverkäufer mitfühlend.


  Shiner nickte.


  «Was haste gemacht?»


  «Ich glaub, ich hab mich irgendwie geirrt.»


  Der Kartoffelmann lachte. «Na, das kannste laut sagen, Sonnenscheinchen. Das war Basher Brannigan. Der war gerade wegen Raub und Körperverletzung im Knast. Es lohnt sich nicht, sich mit Basher anzulegen.»


  Mit schmerzenden Gliedern stand Shiner wieder auf. «Das ist echt zu doof», murmelte er vor sich hin. «Ich geh nach Hause.»


  Und er stapfte absolut übel gelaunt los in Richtung HQ.
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  FÜNF


  An diesem Abend sollte im Königlichen Varietétheater eine Sondervorführung zu Wohltätigkeitszwecken stattfinden. Sparrow lief vor Aufregung ein Kribbeln über den Rücken, als er das Theater durch den Bühneneingang betrat und er den vertrauten Geruch nach Fettschminke wahrnahm und Kulissen und Scheinwerfer erblickte. Er wusste, dass jeder Künstler auf dem Programm ein Star war und dass er sich als Bühnenjunge um sie kümmern musste  auch um seinen persönlichen Helden, Little Tich, den größten und kleinsten Star von allen. Normalerweise trat Little Tich nur in den feinsten Theatern im Londoner Westend auf. Doch heute beehrten er und die anderen Stars ausnahmsweise für einen Abend die Bühne des Königlichen Varietétheaters, das trotz seines pompösen Namens mehr als ein bisschen heruntergekommen war.


  «Na, mein kleiner Spatz Sparrow», begrüßte ihn Bert, der Türsteher am Bühneneingang, warmherzig. «Heute Abend musst du auf Zack sein.»


  «Das werde ich», versicherte Sparrow glücklich.


  «Heute Abend darf nichts schiefgehen. Nicht bei dem Besuch.»


  «Ich weiß. Hast du ihn schon mal gesehn, Bert?»


  «Nicht persönlich, nein.»


  «Es heißt ja, dass er nicht größer is als ich.»


  «Was?»


  «Little Tich  er soll ja nur ein laufender Meter vierzig sein.»


  «Ich hab doch Seine Königliche Hoheit gemeint  unseren Ehrengast.»


  «Ach so, klar», antwortete Sparrow. «Der und die anderen Zuschauer.»


  Bert schob sich die Schirmmütze seiner Uniform in die Stirn und schüttelte nachsichtig den Kopf. «Was machen wir bloß mit dir?», fragte er. «Na, dann lauf mal los. Und denk einfach nur daran, heute Abend dein bestes Benehmen an den Tag zu legen, in Ordnung?»


  Sparrow nickte und machte sich auf zu den Künstlergarderoben, wo die ersten Künstler bereits ihre Kostüme anzogen. Als Star des Programms sollte Little Tich als Letzter auf die Bühne kommen und daher erst nach der Pause im Theater eintreffen. Aber bis dahin gab es für Sparrow auch schon eine Menge zu tun. Er zog sich schnell das Jackett an, das er auf Anweisung des Theaterdirektors tragen sollte und das Billys Uniform ziemlich ähnlich war, mit schimmernden Messingknöpfen auf der Brust. Dann machte er sich auf, um zu schauen, ob jemand etwas brauchte.


  In der ersten Garderobe wärmte sich ein Akrobatentrio auf. Sie verbogen und streckten sich dermaßen, dass Sparrows Arme und Beine schon vom Zuschauen wehtaten.


  Der Anführer der drei rief nach Sparrow und trug ihm auf, ihnen einen Teller mit Schinkenbroten aus der Kantine zu besorgen. «Einen großen Teller voll», betonte er. «In diesem Geschäft muss man seine Kräfte zusammenhalten!»


  Im nächsten Raum räusperte sich eine korpulente Sängerin und trällerte ein paar Tonleitern. «Ach, oje, oje», jammerte sie. «Klinge ich nicht schauderhaft? Ich brauche etwas zum Gurgeln.»


  Sparrow musste ihr insgeheim zustimmen und bezweifelte, dass das Gurgeln die Sache besser machen würde. Aber nichtsdestotrotz nahm er den Schilling, den sie ihm gab, um ihr ein großes Glas Gin mit Sprudel von der Theke zu holen. Das würde ihrem armen Hals guttun, vertraute sie ihm an.


  Ein Cockney-Komiker, der als Straßenhändler verkleidet war und dessen Anzug über und über mit Perlmuttknöpfen besetzt war, kam genau in diesem Moment vorbei. «Na, brauchst du mal wieder ein bisschen was zum Schmieren, Nellie?», fragte er mit einem frechen Grinsen. Er drehte sich um, zwinkerte Sparrow zu und fügte leise hinzu: «Wie wenn man eine quietschende Türangel ölen würde, was, Junge?»


  Sparrow konnte nur knapp verhindern, dass er laut loslachte, dann verschwand er eilig durch die Schwingtür, die aus dem Hinterbühnenbereich zur Kantine führte. Die Orchestermitglieder stimmten ihre Instrumente und waren bereit aufzuspielen. Im vergoldeten Zuschauerraum füllten sich die verblichenen roten Plüschsitze mit Menschen in Abendgarderobe. Ganz weit oben, im sogenannten Olymp, drängten sich die ärmeren Leute auf harten Bänken zusammen. Sie lachten, rissen Witze und versuchten, einen Blick auf die unter ihnen versammelte «Noblesse» zu werfen. Das ganze Theater war von erwartungsvollem Summen erfüllt. Sparrow sog die Atmosphäre in sich auf, schaute in die glücklichen Gesichter und war sich sicher, dass er sich am aufregendsten Ort des gesamten Universums befand.


  Die erste Hälfte des Programms verlief ganz ohne Zwischenfälle. Das Publikum lachte über die Witze des Komikers mit dem Cockney-Akzent, hielt den Atem an bei den Schlangenbewegungen und Verrenkungen der Akrobaten, bestaunte die Künste der Jongleure und lauschte sogar verzückt der korpulenten Sängerin  zum Erstaunen von Sparrow schien das «Schmieren» ihrer Stimme tatsächlich Wunder gewirkt zu haben. Als der Applaus verebbte, trat der Direktor auf die Bühne, um den letzten Akt vor der Pause anzukündigen.


  «Königliche Hoheit», rief er aus. «Meine Lords, verehrte Damen und Herren! Es ist mir eine besondere Ehre, Ihnen einen großen Künstler zu präsentieren, den wir für Sie  unter enormen Kosten für das Theater  extra aus Mailand im sonnigen Italien an unser Haus geholt haben. Ein Mann, der schon vor den gekrönten Häuptern Europas und der ganzen Welt aufgetreten ist. Meine Damen und Herren, ich präsentiere Ihnen den großartigen Magier, den außerordentlichen Entfesselungskünstler, den einzigartigen  den Großen Gandini!»


  Der Große Gandini war ein ziemlich schmieriger Mann mittleren Alters, dessen gezwirbelter schwarzer Schnauzbart an beiden Enden zu scharfen, gewachsten Spitzen nach oben geschwungen war. Er war schlank, aber recht muskulös, und trug einen etwas glänzenden Abendanzug, der durch eine weiße Fliege und einen Schwalbenschwanz vervollständigt wurde. Ihm assistierte eine attraktive junge Frau mit lockigem schwarzen Haar, die ein eng anliegendes Kleid aus scharlachrotem Satin trug. Weil nach dieser Nummer die Pause folgte und Sparrow keine weiteren Künstler an ihren Auftritt erinnern musste, konnte er aus der Kulisse zusehen, wie der Magier eine Reihe von Tricks vorführte, einer erstaunlicher als der andere. Er zauberte Tauben hervor und ließ Kaninchen verschwinden. Er holte Münzen und Eier aus den Ohren der Zuschauer. Er stahl ihnen Uhren und holte sie aus den Taschen anderer Zuschauer wieder hervor. Einer Dame überreichte er einen riesigen Strauß echter Blumen, den er aus einem kleinen Taschentuch hervorzauberte. Und die ganze Zeit über plapperte er unaufhörlich, redete auf das Publikum ein in seinem starken italienischen Akzent, bei dem fast jedes Wort auf «o» oder «a» zu enden schien.


  Sparrow war gepackt von allen seinen Kunststücken. Aber es war der letzte Trick des Großen Gandini, der seine Aufmerksamkeit wirklich fesselte. Mit der Hilfe eines Freiwilligen aus dem Publikum legte die Assistentin die Handgelenke des Magiers in Handschellen und fesselte seine Arme und Beine mit Ketten. Diese sicherte sie mit starken Vorhängeschlössern. Dann bat sie den Freiwilligen, die Schlösser zu kontrollieren. Nun wurde eine große hölzerne Truhe auf die Bühne gerollt und ebenfalls daraufhin überprüft, ob sie auch solide gebaut war. Die Assistentin öffnete den aufklappbaren Deckel, der Entfesselungskünstler kletterte hinein, und der Deckel wurde mit einem schweren Eisenriegel geschlossen und mit einem weiteren Vorhängeschloss gesichert. Der Schlüssel dazu wurde dem Freiwilligen zum Halten gegeben. Ein schwarzer Vorhang mit einem silbernen Mond und Sternen senkte sich aus dem Schnürboden auf die Bühne, um die verschlossene Truhe vor dem Publikum zu verbergen. Vor dem Vorhang stand die Assistentin mit dem Freiwilligen. Sie setzte einen großen Wecker in Gang, der laut zu ticken anfing. Der Mann an der großen Trommel im Orchester begann einen Trommelwirbel zu spielen.


  Sparrow sah aus der Kulisse fasziniert zu. Er hörte, wie die Ketten in der Truhe rasselten und klirrten. Dann öffnete sich zu seinem großen Erstaunen der Deckel der Truhe und der Große Gandini kletterte heraus, befreit von Ketten und Handschellen. Er klappte den Deckel wieder zu und trat dann durch den Vorhang, wo gewaltiger Applaus ihn begrüßte. Der Vorhang wurde wieder hochgezogen und der Freiwillige vergewisserte sich, dass die Truhe immer noch verschlossen war. Er öffnete das Vorhängeschloss mit dem Schlüssel und fand Ketten und Handschellen in der leeren Truhe.


  Sparrow konnte kaum glauben, was er gerade gesehen hatte. Den ganzen Tag über hatten sie sich den Kopf über die geheimnisvolle Eisentür zerbrochen. Sollte dies die Lösung sein? Während der Pause, als Gandini sich in seinen Umkleideraum zurückgezogen hatte, um den Rest seiner Ausrüstung zusammenzupacken, kroch Sparrow zu der Truhe, die in eine Ecke geschoben war, um auseinandergenommen und weggebracht zu werden. Nachdem er gesehen hatte, wie der Trick ablief, hatte er eine ziemlich klare Vorstellung davon, wonach er suchen musste, und er brauchte nicht lange, um es zu finden. Gerade wollte er den Deckel anheben, als er hinter sich ein wütendes Brüllen hörte.


  «He! Was denkste, was de da machst?» Gandini war so aufgebracht, dass sein Gesicht vor Wut ganz verzerrt war. Vor lauter Unmut schien er sogar vergessen zu haben, dass er eigentlich Italiener war, und verfiel in einen breiten nordenglischen Akzent.


  «Ich … nix. Garnix. Ehrlich», stotterte Sparrow, der vor dem erbosten Zauberer Angst bekam und von dessen plötzlichem Nationalitätenwechsel verwirrt war.


  «Du fummelst doch an meinen Sachen rum!»


  «Es tut mir leid, Mr. Gandini. Ich hab nichts kaputt gemacht.»


  «Nichts kaputt gemacht? Nichts kaputt gemacht? Was hat denn das damit zu tun, du kleiner Lümmel?»


  «Was ist hier los? Macht Ihnen der Zeitgenosse hier Scherereien, Signor Gandini?» Es war der Theaterdirektor, Mr.Trump. Er sah Sparrow vorwurfsvoll an.


  «Er hat an meinen Sachen rumgefummelt», knurrte Gandini. Dann wandte er sich wieder Sparrow zu. «Die Requisiten von einem Zauberer darf man nie, hörst du, niemals anrühren! Weißt du nicht, dass das die Kardinalregel dieser Zunft ist?»


  «Was heißt das?», fragte Sparrow.


  «Es heißt, eine Regel, die befolgt werden muss», blaffte Mr.Trump.


  «Ich … es tut mir leid, Sir. Ich wollte nicht … Nur, wissen Sie …»


  Der Direktor unterbrach ihn mit einem Wink und wandte sich wieder an Gandini. «Ich bin zutiefst zerknirscht und bitte untertänigst um Entschuldigung», sagte er unterwürfig.


  «Was für Personal stellen Sie hier bloß ein?», herrschte Gandini ihn an.


  «Er ist bedauernswert unerfahren», fuhr der Direktor fort. «Er weiß es nicht besser.»


  «Nun, dann ist es Zeit, dass er es lernt», fauchte Gandini. «Ich will, dass er geht!»


  «Ja. Sehr wohl.»


  «Auf der Stelle!»


  Mr.Trump wandte sich wieder an Sparrow. «Du bist gefeuert!»


  Sparrow war den Tränen nahe. «Nein, bitte nicht», bettelte er. «Ich kann es erklären. Es ist wichtig.»


  «So?» Der Direktor sah ihn drohend von oben an. «Dann lass dir was Gutes einfallen.»


  «Also, wissen Sie, es gibt da so ne Tür, die …» Sparrow hielt inne, denn es fiel ihm ein, dass er ja nichts sagen durfte.


  «Ich warte.»


  «Wer hat dich beauftragt?», fragte Gandini.


  «Es tut mir leid, aber ich kann es Ihnen nicht sagen. Es ist ein Geheimnis.»


  «Das kann ich mir denken», schnaubte Gandini. Er wandte sich wieder an den Direktor. «Die Tricks sind meine Geheimnisse. Und er hat versucht, sie mir zu stehlen.»


  «Nein, hab ich nich. Ehrlich. Geben Sie mir noch eine Chance. Ich werde es nicht wieder tun, das verspreche ich.»


  «Sieh zu, dass du hier rauskommst», knurrte der Direktor. «Und komm nicht wieder her.»


  «Ach bitte … Kann ich nicht wenigstens bleiben und Little Tich sehen?»


  «Nein. Und lege deine Berufskleidung ab, eh du gehst.»


  Mit gebrochenem Herzen zog Sparrow die Livréejacke aus und schleppte sich zur Tür. Seine Träume lagen in Trümmern. Als er ging, hielt eine Droschke vor dem Bühneneingang und eine Person sprang flink heraus. Es war Little Tich. Sparrow sah zu, wie der kleine Komiker stehen blieb, um Bert zu begrüßen, bevor er im Theater verschwand. Dann drehte Sparrow sich um und trottete unglücklich nach Hause.
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  SECHS


  Im HQ angekommen, warf sich Sparrow auf sein Bett und weinte bitterlich. Von den anderen Boys war nur Shiner zu Hause, der immer noch verärgert über seine Begegnung mit Basher Brannigan war und nichts von Sparrows Problemen hören wollte. Bald jedoch gewann seine Neugier die Oberhand und er musste einfach fragen, was denn los sei.


  «Nix», antwortete Sparrow und vergrub das Gesicht in der Matratze, um seine Tränen vor Shiner zu verbergen.


  «Sieht mir nich nach nix aus», entgegnete Shiner nicht ohne Mitgefühl.


  «Nix is los. Alles in Ordnung.»


  «Was heulste denn dann?»


  «Tu ich gar nich», behauptete Sparrow und zog laut die Nase hoch.


  «Und was machste hier?», fuhr Shiner fort. «Ich dachte, du bist im Theater.»


  Da brach Sparrow wieder in Tränen aus. «War ich auch», schluchzte er. «Ich bin rausgeschmissen worden.»


  «Wieso das denn?», fragte Shiner entrüstet. «Ich dachte, die mögen dich.»


  «Der Große Gandini nicht. Wegen ihm habense mich rausgeworfen.»


  «Was fürn großer? Wer soll das denn sein?»


  «Gandini  grandioser Magier und außergewöhnlicher Entfesselungskünstler.»


  «Menschenskinder! Der nimmt den Mund ja ganz schön voll, oder? Was fürn Fesseldingsbums soll der sein?»


  «Ent-fesselungs-künstler. Heißt, er kann Fesseln abschütteln.»


  «Im Knast zum Beispiel, oder was meinste? Is das ein abgehauener Häftling?»


  «Nein», erwiderte Sparrow verächtlich. «Er befreit sich aus Handschellen und Ketten und verschlossenen Kisten und so Sachen.»


  «Ach so.» Shiner war enttäuscht. Ein entflohener Verbrecher, das wäre aufregend gewesen. «Also, was is passiert?»


  «Er hat mich erwischt, wie ich seine Requisiten angeguckt hab.»


  «Seine was?»


  «Requisiten. Sachen, die Künstler auf der Bühne bei ihrer Vorführung benutzen.»


  «Und wie sehn die aus, die Resiquiten?» Shiner hatte keine Ahnung, wovon Sparrow redete.


  «Re-qui-siten, Blödmann. Das ist Französisch.»


  «Und was heißt es genau?»


  «Woher soll ich das wissen? So sagt man eben dazu. Hörst du mir jetzt zu? Das is nämlich wichtig.»


  Sparrow setzte sich auf. Er hatte bei der Erinnerung an das, was er entdeckt hatte, zu weinen aufgehört. Seine Augen waren zwar noch rot, leuchteten aber vor Aufregung, als er beschrieb, wie Gandini aus der verschlossenen Truhe entwichen war. Doch zu seiner Überraschung schien Shiner wenig beeindruckt.


  «Du meinst, das war alles nur ein Trick?»


  Sparrow seufzte ungeduldig. «Natürlich war es ein Trick, du Doofi!» Er schrie Shiner fast an. «Es ist alles ein Trick. Er ist noch nicht mal Italiener. Er tut nur so.»


  «Wen nennst du hier einen Doofi?», fuhr Shiner ihn schwer beleidigt an.


  «Dich natürlich», blaffte Sparrow zurück. «Kapierst du nich, was ich dir verklickern will?»


  «Was?»


  «Ich weiß, wies geht!», rief Sparrow triumphierend.


  Shiner blickte ihn verständnislos an. «Und wozu is das gut?», fragte er. «Alles, was es gebracht hat, ist, dass se dich gefeuert haben.»


  Sparrow stieß einen entnervten Schrei aus und schlug sich mit der Hand an die Stirn. «Ich red doch von der geheimnisvollen Tür, du Trottel. Ich glaube, sie funktioniert ganz genauso wie Gandinis Tricktruhe. Und ich weiß, wie sie sich öffnen lässt.» Und dann beschrieb er ganz genau, wie die Sache mit der Tricktruhe funktionierte.


  Shiner fand es schwierig ihm zu folgen  was bei Sparrows verworrener Erklärung nicht wirklich verwunderlich war. Aber, typisch Shiner, konnte er das natürlich auf keinen Fall zugeben. «Quatsch!», höhnte er. «Das denkst du dir nur aus.»


  «Mach ich nich!»


  «Du denkst dir das aus, damit du schlau aussiehst.»


  «Du nennst mich einen Schwindler?»


  «Wir alle wissen doch, dass du gerne Geschichten erzählst.»


  Das war absolut richtig. Sparrow liebte gute Geschichten und er scheute sich nicht, kräftig nachzuwürzen, damit sie spannender wurden. Aber dies Mal hatte er das gar nicht nötig und er war sehr verärgert, dass Shiner sich weigerte ihm zu glauben. Aus der Unstimmigkeit wurde ein Streit und der Streit wurde immer hitziger, bis Sparrow es nicht mehr aushielt und in die Nacht hinausstürmte.


  «Ich werde es dir zeigen», warf er Shiner noch über die Schulter zu. «Es wird dir noch leid tun.»


  Shiner zuckte mit den Schultern und ging ins Bett. Es dauerte nicht lange und er war fest eingeschlafen.


  Die Nacht schien dunkler als sonst, als Sparrow sich auf den Weg machte. Die Schatten zwischen den Lichtkegeln der Gaslaternen waren rabenschwarz. Gott und die Welt konnte sich dort verstecken. Aber Sparrow verfolgte schließlich ein Ziel. Er schluckte seine Angst hinunter und beeilte sich, die Straßen entlang zu laufen, bis er den Eingang des kleinen Gässchens, das zu der eisernen Tür führte, erreichte. Seine Augen hatten sich an das schummrige Licht gewöhnt, aber die Gasse selbst war noch dunkler und unheimlicher als die Straße. Wenn er doch nur so klug gewesen wäre, die Handlaterne mitzunehmen, die Wiggins im HQ aufbewahrte! Aber jetzt war es zu spät zurückzugehen.


  Sparrow holte tief Luft und betrat die Gasse. Vorsichtig tastend suchte er seinen Weg. Aber kurz bevor er die Ecke erreichte, an der die Gasse nach rechts abbog, hörte er aus dem Gang vor sich ein Geräusch  den Klang einer Metalltür, die verschlossen wurde, gefolgt von Stimmen, die sehr leise sprachen. Sparrow schaute sich verzweifelt um, aber es gab kein Versteck weit und breit. Plötzlich kamen die Männer an der Ecke in Sicht und beleuchteten den Weg mit einer eigenen Handlaterne. Es waren zwei  ein Mann mittleren Alters und ein sehr viel jüngerer. Beide waren klein und drahtig und trugen dunkle Anzüge, flache Schirmmützen und weiße Seidentücher, die sie um den Hals geknotet hatten.


  Das Licht fiel auf Sparrow, als er sich umdrehte, um davonzulaufen.


  «He, du!», rief der ältere Mann, doch dann unterbrach er sich. «Ach, das ist ja nur ein Gör.»


  «Genau», erwiderte sein Kumpel. «Nur son kleiner Gassenjunge.»


  «Hau ab von hier, Lümmel», rief der erste Mann. «Und komm ja nich wieder. Hier gibs nix für dich.»


  Die Stimmen klangen irisch, oder amerikanisch  Sparrow war sich nicht sicher, welches von beiden. Aber er hielt sich nicht damit auf, es herauszufinden. Sobald er wieder auf der Straße war, tauchte er im ersten Türeingang unter. Von dort aus beobachtete er, wie die beiden Männer aus der Gasse herauskamen und sich verstohlen umsahen, bevor sie weitergingen.


  Sparrow befand sich in einer Zwickmühle: Sollte er den Männern folgen und herausfinden, wohin sie gingen? Oder sollte er ausnutzen, dass sie fort waren, und sein Glück an der Tür versuchen? Nur zu gerne hätte er sich an dem Schloss versucht, aber vielleicht würde er mehr von ihren Plänen erfahren, wenn er ihnen folgte. Er entschied sich, ihnen zu folgen, und sauste von einem Türeingang zum nächsten, um nicht entdeckt zu werden.


  Er musste nicht weit laufen. Schon nach ein paar hundert Metern hielten sie an und gingen in eine Kneipe, und als Sparrow durch das Fenster schaute, sah er, wie sich die beiden Männer am Tresen große Humpen Bier holten und sich dann in einer Ecke niederließen. Sie sahen aus, als hätten sie vor, eine Weile zu bleiben. Sparrow überlegte rasch. Das war seine Chance. Er machte kehrt und lief zurück zu der Gasse.


  Am Ende der Gasse war es so dunkel  nicht mal der kleinste Lichtschimmer von der Straße drang bis hierher , dass Sparrow die Tür nur fand, indem er wie ein Blinder die Arme vor sich ausstreckte und herumtastete. Wieder verfluchte er sich, dass er nicht daran gedacht hatte, die Laterne mitzunehmen. Er ließ seine Hände über die kalte, raue Oberfläche der Tür gleiten, um die Schlösser, Riegel und Scharniere zu finden. Es war unmöglich und er hätte vor Verzweiflung schreien können. Aber dann spürte er, wie etwas unter seinen Füßen knirschte, und als er sich bewegte, hörte er einen kurzen, zischenden Laut und es roch plötzlich vertraut. Konnte das wahr sein? Sparrow wagte es kaum zu hoffen, bückte sich und tastete den Boden ab. Doch! Es waren tatsächlich Streichhölzer. Die Streichhölzer, die Sherlock Holmes fallen gelassen hatte. Er klaubte eine Handvoll zusammen, stand wieder auf und zündete eines an der rauen Wand an. Es loderte auf, und damit konnte er die Tür ziemlich deutlich erkennen.


  Sparrow benötigte drei Streichhölzer, bis er schließlich heraushatte, wie das Schloss funktionierte. Er versuchte sich genau an das zu erinnern, was er im Theater gesehen hatte. Dann plötzlich hatte er es geschafft. Er zog die Tür auf und trat nervös gespannt ein.


  Er befand sich in einem großen Lagerraum, der von zwei Öllampen schwach beleuchtet wurde. Die Männer hatten sie zwar brennen lassen, aber ganz heruntergedreht. An der rückwärtigen Wand stand eine Werkbank, auf der jede Menge Werkzeuge und seltsame Geräteteile herumlagen. Auf der einen Seite standen zwei Feldbetten mit zerwühlten Bettdecken, die offensichtlich benutzt worden waren, und eine ausgebeulte Reisetasche. Ein rechteckiger Küchentisch war übersät mit benutzten Tassen, Gläsern, Flaschen, Tellern und Besteck. An die gegenüberliegende Seitenwand waren zwei hölzerne Kisten geschoben, eine größere und eine kleinere. Ein großer Überseekoffer mit abgerundetem Deckel stand aufrecht in der Mitte des Raums, fertig gepackt für eine Reise, wie es schien.


  Sparrow wusste nicht, wonach er suchen sollte, aber er stöberte in dem Raum herum, in der Hoffnung auf einen Hinweis. Er wünschte, Wiggins wäre bei ihm  der würde bestimmt wissen, wonach zu suchen wäre. Vielleicht würde ihm das, was sich in den Umzugskisten befand, etwas verraten. Aber als er den Deckel der ersten Kiste anhob, musste er feststellen, dass sie leer war, abgesehen von einem Haufen von Holzspänen. Die andere enthielt eine bunte Mischung von diesem und jenem, unter anderem eine Schachtel mit Pappröhren und Rollen mit dicker Schnur, wie es aussah. Sparrow trat zu dem Überseekoffer. Er war mit Schildern beklebt, auf denen ein Ozeandampfer abgebildet war und die Aufschrift «White Star Line» stand. Das schien eher vielversprechend zu sein. Sparrow begann den Koffer genauer zu untersuchen. Merkwürdigerweise waren eine Reihe von kleinen Löchern in den Deckel gebohrt.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch, das ihn vor Schreck erstarren ließ. Es war ein regelmäßiges Atmen, wie von jemandem, der tief schlief. Und es kam aus dem Innern des Koffers. Mit zitternden Händen fingerte Sparrow an dem großen Messingschnapper herum, um den Koffer zu öffnen, als er etwas hörte, das ihn noch mehr in Angst versetzte: die Eisentür wurde geöffnet. Verzweifelt sah er sich um. Wo konnte er sich verstecken? Er erinnerte sich an die Umzugskisten und sauste quer durch den Raum, öffnete die größere der beiden, stieg hinein und zog den Deckel über sich.


  Sparrow hatte den Deckel kaum geschlossen, als er hörte, wie jemand den Raum betrat. Die Ritzen zwischen den Brettern der Packkiste waren gerade groß genug, um Luft zu bekommen, aber zu schmal, um etwas zu sehen. Es klang, als wäre es nur eine Person, die leise herumlief. Sparrow glaubte zu hören, wie der Verschluss des Überseekoffers geöffnet wurde, gefolgt von einem leisen Quietschen, was das Öffnen des Deckels bedeuten konnte. Und dann ein tiefes, unheimliches Gackern, so boshaft, dass Sparrow eine Gänsehaut bekam. Einen Moment später war eindeutig zu hören, wie ein Korken aus einer Flasche gezogen wurde. Ein übler, süßlicher Geruch stieg ihm in die Nase und benebelte ihn völlig. Er kämpfte gegen das Gefühl an. Wenn er jetzt einschliefe, würde er vielleicht etwas verpassen  oder er würde vielleicht schnarchen und sich selbst verraten, was noch schlimmer wäre.


  Der unsichtbare Mann lachte noch einmal. «Genieße deinen Schlaf, mein Freund», hörte Sparrow ihn murmeln. «Es wird dein letzter sein.»


  Sparrow hörte, wie der Schrankkoffer wieder geschlossen wurde, und dann hörte er zu seinem Entsetzen die Schritte des Mannes auf seine Packkiste zukommen. Voller Schrecken wartete er darauf, dass der Deckel geöffnet wurde. Sein Herz schlug so laut, dass er sich sicher war, es würde ihn verraten. Aber statt die Packkiste zu öffnen, ließ sich der Mann auf ihrem Deckel nieder.


  Danach herrschte Stille, eine Ewigkeit lang, wie es Sparrow vorkam. Schließlich jedoch hörte er das Scharren der Riegel an der Eisentür und dann die Stimmen der beiden Männer, die jedoch unvermittelt abbrachen.


  «Professor!», sagte der eine nervös. «Sie sind früh dran.»


  Die Antwort kam als ein böses Zischen. «Wo seid ihr gewesen?»


  «Äh, wir haben eine kleine Erfrischung zu uns genommen», stotterte der Mann.


  «Genau», fügte der zweite Mann hinzu, «wir haben eine Erfrischung nötig gehabt, Euer Ehren.»


  «Ihr habt ihn allein gelassen!»


  «Schon, aber der kann ja nirgendwo hingehen», antwortete der erste Mann.


  Der Mann, den sie Professor genannt hatten, sprach mit kaltem Zorn. «Ihr Dummköpfe!», fauchte er. «Ist euch nicht klar, mit wem ihr es zu tun habt?»


  «Aber, aber, Professor», sagte der zweite Mann besänftigend. «Es ist doch gar nichts passiert, oder? Er ist immer noch da, nicht wahr? Und alles ist vorbereitet.»


  «Alles?», fragte der Professor.


  «Alles vorbereitet und fertig für unser Treffen mit der Witwe. Schauen Sie selbst.»


  Die Packkiste ächzte, als der Professor aufstand. Die drei Männer bewegten sich zum anderen Ende des Raumes, und Sparrow hatte Mühe zu verstehen, was sie sagten, da sie sich mit leiser Stimme unterhielten. Nur hin und wieder fing er ein Wort oder einen Satzfetzen auf, wenn der Professor redete und den beiden Männern offensichtlich Anweisungen gab. Es ging um einen Zug und dann um ein Boot. Sparrow kriegte nicht heraus, was es genau war, aber eines hörte er ihn ziemlich klar sagen, «über das Wasser».


  Bei der Anstrengung, etwas zu verstehen, versuchte Sparrow sich so zu drehen, dass er sein eines Ohr an die Seite der Kiste pressen konnte. Als er das tat, bekam er plötzlich einen Muskelkrampf im linken Bein, das eingeklemmt unter ihm lag. Der Schmerz war unerträglich. Er wollte schreien, sich aufrichten und das Bein ausstrecken, aber irgendwie schaffte er es, sich zu beherrschen, die Zähne fest aufeinander zubeißen und den Atem anzuhalten, bis der Krampf langsam nachließ. Die Männer redeten immer noch. Sparrow wusste nicht, wie viel er verpasst hatte, aber er hörte, wie einer von ihnen etwas von einer feierlichen Einweihung mit großem Knall sagte, woraufhin die anderen Männer prusteten. Dann hörte er den Professor leise, aber in drohendem Ton sagen, es sei «eine wahre Schande.. das Ende von Mr.Sherlock Holmes.» Daraufhin folgte ein besonders gemeines Lachen.


  Nach einer kurzen Pause verkündete der Professor: «Es ist Zeit zu gehen. Alles, was ihr braucht, nehmt jetzt mit. Nach dem morgigen Tag wird es kein Zurück mehr an diesen Ort geben.»


  Sparrow hörte, wie Gegenstände über den Boden gezerrt wurden. Die Packkiste wackelte, als etwas auf ihr abgestellt wurde. Es folgte ein dumpfes Rumpeln, als etwas Schweres weggerollt wurde. Und dann wurde die Eisentür mit einem Scheppern zugeknallt und alles war ruhig.


  In der Stille konnte Sparrow ein lautes Ticken hören, wie von einer Uhr, direkt über seinem Kopf.


  Er rieb sich das Bein, in dem er den Krampf gehabt hatte und das immer noch schmerzte. Er musste aufstehen und es ausstrecken, ehe der Krampf wiederkam. Vor allem aber musste er schnellstens hier raus, um Wiggins und die anderen aufzusuchen und ihnen zu erzählen, was er gehört hatte.


  Sparrow drückte gegen den Deckel. Er ließ sich nicht anheben. Er versuchte es nochmals. Es war unmöglich. Was auch immer auf die Packkiste gestellt worden war, es war zu schwer. Das Ticken über seinem Kopf schien lauter und lauter zu werden. Er saß in der Falle  und niemand wusste, wo er war.
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  SIEBEN


  Der Große Gandini beugte sich über Sparrow und sein Gesicht war verzerrt vor Wut. «Ich werde dir beibringen, deine Nase in meine Angelegenheiten zu stecken!», stieß er wütend hervor. Er wickelte eine Kette um den hilflosen Jungen, sodass dessen Arme fest an seine Seiten gepresst wurden, und verschloss die Kette mit einem riesigen Vorhängeschloss. Sparrow bemerkte plötzlich, dass der Magier größer geworden war und einen breitkrempigen schwarzen Hut und einen schweren Mantel mit Pelzkragen trug. Er war auf einmal, wie Sparrow feststellte, zu dem bulligen Mann geworden, den sie bisher beobachtet hatten. Hinter ihm stand ein zweiter Mann, der eiskalt lachte. Sparrow konnte sein Gesicht nicht sehen, aber er wusste, dass es der böse Professor war.


  «Schmeißt ihn in den Brunnen», zischte der Professor. «Dort finden die ihn nie.»


  Sparrow sah ein schwarzes Loch vor sich, so endlos tief, dass es keinen Boden zu haben schien. Die beiden Männer aus dem Lagerraum tauchten aus dem Dunkel auf, ergriffen Sparrow und begannen ihn in Richtung Loch zu zerren …


  Da wachte Sparrow zitternd aus seinem Albtraum auf. Fast war er erleichtert, als er merkte, dass er sich immer noch in der Packkiste befand. Um ihn war es rabenschwarz, absolut still, und er hatte große Angst. Aber nach all den Ereignissen des Tages war er so müde gewesen, dass er eingeschlafen war. Sparrow hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte, aber das leere Gefühl in seinem Magen sagte ihm, dass es eine ganze Weile gewesen sein musste. Er hätte noch weiter geschlafen, wenn ihn nicht irgendetwas gestört hätte. Er merkte plötzlich, dass jemand sich im Raum hin und her bewegte.


  Sparrow war plötzlich hellwach und lauschte mit gespitzten Ohren. War der Professor zurück? Oder der bullige Mann? Was sollte er tun? Wenn er auf sich aufmerksam machte, wäre er vielleicht in noch größerer Gefahr, aber wenigstens würde er aus der Packkiste erlöst. Es war eine schwierige Entscheidung. Ängstlich hielt er den Atem an. Dann rief jemand «Autsch!», und jemand anderes erwiderte «Psst!»


  «Tut mir leid», sagte die erste Stimme. «Ich hab mir den Zeh angestoßen.»


  Sparrow wollte seinen Ohren kaum trauen. Es war Beaver!


  «Hoi!», rief er, so laut er konnte.


  Jemand schrie auf und dann folgte ein dumpfer Knall, als etwas umgestoßen wurde.


  «Hier ist jemand!» Das war Queenies Stimme.


  «Kann keinen sehn», ertönte Gerties Stimme. «Muss unsichtbar sein.»


  «Es ist ein Geist!» Das war Rosie.


  «Nein, ist es nich!», rief Sparrow. «Ich bins.»


  «Sparrow?», rief Wiggins.


  «Ja! Holt mich hier raus!»


  «Wo bist du?»


  «Hier drüben! In der großen Kiste!»


  Ein Lichtschimmer drang durch eine Ritze in der Kiste, als Wiggins seine Laterne darüber hielt.


  «Was macht der denn hier drin?», fragte Shiner.


  Beaver hob die kleinere Kiste fort, die Sparrow in seinem Versteck gefangen hielt. Wiggins öffnete den Deckel und ein sehr dankbarer Sparrow schnellte hoch wie ein Schachtelmännchen, mit einem Grinsen auf dem Gesicht, das von einem Ohr bis zum anderen zu reichen schien.


  «Bin ich froh, euch alle zu sehn!», rief er glücklich.


  Im Licht der Laterne grinsten die anderen zurück  alle, bis auf Beaver, der mit der kleineren Packkiste im Arm dastand und etwas verwirrt dreinschaute.


  «Was tickt denn da?», wollte er wissen.


  Plötzlich ging Sparrow ein Licht auf, neben was er geschlafen hatte. «Das is ne Bombe!», schrie er. «Da is ne Bombe drin!»


  Beaver blieb stocksteif stehen. Und alle anderen auch.


  «Könnt ihr das nicht hören?», fragte Sparrow.


  Wiggins nickte, machte den anderen ein Zeichen zurückzutreten, und öffnete den Deckel mit spitzen Fingern. In der Kiste befand sich eine Ansammlung von Flaschen und Kistchen, Büchern und Taschen und ein großer Wecker aus Messing mit zwei Klingeln obendrauf, der fröhlich vor sich hintickte. Als Wiggins ihn hochnahm, ging er mit einem ohrenbetäubenden Lärm los. Rosie und Gertie schrien auf. Shiner, Queenie und Beaver sprangen in Deckung und Sparrow verschwand eiligst wieder in seiner Packkiste.


  Wiggins lachte. «Da habt ihr eure Bombe!», sagte er und schaltete den Weckalarm aus.


  Mit betretenem Gesicht tauchte Sparrow wieder aus seiner Packkiste auf. «Na ja, woher sollte ich das wissen? Es hat schließlich getickt.»


  «Klar, und machen das Wecker nicht normalerweise?», zog Gertie ihn auf.


  «Mach dir nichts draus», tröstete ihn Queenie, half ihm aus der Kiste und entfernte ein paar Holzspäne aus seinem Haar und seiner Kleidung. «Es war sehr tapfer von dir, hier allein herzukommen.»


  «Sehr dämlich wohl eher», widersprach Wiggins mit strenger Stimme.


  «Ich wollte wissen, ob das mit der Tür so funktionierte, wie ich es mir dachte», antwortete Sparrow.


  «Hat es tatsächlich», fuhr Wiggins fort. «Was denkst du, was passiert wäre, wenn wir dich nicht gefunden hätten?»


  «Keine Ahnung.» Sparrow zuckte mit den Schultern und versuchte nicht durchblicken zu lassen, wie verängstigt er gewesen war. «Habt ja auch ganz schön lang gebraucht, bis ihr hier aufgetaucht seid, was?»


  «Wir wussten nicht, wo du warst», rechtfertigte Beaver ihr Verhalten.


  «Wenn Shiner nicht gewesen wäre, hätten wir es nie rausgekriegt», fügte Queenie hinzu. «Du solltest dich bei ihm bedanken.»


  Sparrow murrte etwas in Richtung Shiner und sagte dann widerwillig: «Danke. Danke, Mann.»


  «Schon gut», erwiderte Shiner mit leicht hämischer Freude.


  «Wir wussten nicht mal, dass du nicht da warst, als wir zurück ins HQ gekommen sind», berichtete Beaver.


  «Shiner hat geschlafen», erklärte Rosie. «Deswegen hat er uns nicht gesagt, dass du weggegangen warst. Wir dachten, du wärst noch im Theater.»


  «Wir sind alle schlafen gegangen», fügte Gertie hinzu und musste ein Gähnen unterdrücken bei dem Gedanken an Schlaf.


  «Wie habt ihrs dann rausgefunden?»


  «Queenie is aufgeblieben und hat gewartet, dass du nach Hause kommst», klärte Beaver ihn auf. «So, wie sie das immer macht.»


  Queenie hüstelte, um ihre Verlegenheit zu überspielen. «Ich war nicht müde», sagte sie.


  «Und als du um ein Uhr immer noch nicht da warst, hat sie angefangen, sich Sorgen zu machen.»


  «So, wie sie das immer macht», bemerkte Shiner mit einem frechen Grinsen.


  «Das reicht, mein Junge», schalt ihn Queenie. Sie fuhr fort und erzählte, wie sie Shiner geweckt hatte, um ihn zu fragen, ob er Sparrow gesehen hätte.


  «Und ich hab ihr erzählt, dass sie dich rausgeschmissen haben», erzählte Shiner schadenfroh. «Und das ganze Zeugs, das du mir erzählt hast von den Trick-Schlössern und falschen Scharnieren und der Tür, die man umgekehrt aufmachen kann.»


  «Genau, alles, was du nicht geglaubt hast», erwiderte Sparrow.


  «Mir ist es zuerst auch nicht besonders logisch vorgekommen», sagte Wiggins. «Besonders so, wie Shiner es erzählt hat. Aber dann hab ich es irgendwie auseinanderklamüsert. Und hier sind wir.»


  «Ein Glück für dich», bemerkte Queenie. «Was is passiert? Wer hat dich da reingesteckt?»


  «Niemand», antwortete Sparrow. «Ich habe mich versteckt. Es waren so zwei Typen da …»


  «Zwei Typen?», unterbrach ihn Shiner. «Was is, wenn sie wiederkommen? Lasst uns hier bloß abhauen!»


  «Nein, sie kommen nicht wieder», sagte Sparrow. «Als sie gegangen sind, ham sie gesagt, dass sie nie mehr zurückkommen.»


  «Also, wenn das so ist», sagte Wiggins, «dann wolln wir die Bühne mal etwas mehr ausleuchten.» Er riss ein Streichholz an und zündete die beiden Öllampen an. «So, das ist besser. Jetzt können wir wenigstens sehn, was wir tun.»


  Sie schauten sich alle um. Sparrow stieß einen kurzen Schrei aus.


  «Oh, er ist weg!»


  «Wer ist weg?», wollte Wiggins wissen.


  «Der Koffer. Ein großer Überseekoffer. Genau hier hat er gestanden. Und jemand war darin eingesperrt.»


  «Wer?»


  «Keine Ahnung. Ich hab ihn atmen gehört, aber ich hab ihn nicht sehen können …»


  Er hielt inne, als es ihm plötzlich dämmerte.


  «Ich glaube, es war Mr.Holmes !»


  Ein lautes Aufstöhnen ging durch die Reihe der Boys.


  «Nee», meldete sich Shiner. «Nicht Mr.Holmes . Ganz unmöglich.»


  «Oh nein, ganz und gar nicht», erwiderte Beaver und hielt etwas hoch, das er in der kleineren Packkiste gefunden hatte. Auf den ersten Blick sah es wie ein kleines pelziges Tierchen aus, aber als Beaver es an sein Kinn hielt, erkannten die anderen, was es war.


  «Ein falscher Bart!», rief Gertie aus. «Der steht dir aber gar nicht.»


  «Der falsche Bart, den Mr.Holmes getragen hat», stellte Wiggins fest.


  «Und schaut mal», fuhr Beaver fort. Er zog einen flachen Korb mit Streichhölzern und einen alten Schlapphut aus der Packkiste. «Der Rest seiner Verkleidung. Er ist wirklich hier gewesen.»


  «Und jetzt haben sie ihn mitgenommen», rief Sparrow.


  «Wohin?»


  «Keine Ahnung. Ham se nich gesagt.» Sparrow war den Tränen nahe.


  «Na komm, beruhig dich mal.» Wiggins drückte ihm die Schulter. «Es ist nicht deine Schuld.»


  «Wiggins hat recht», versicherte ihm Beaver. «War nix, was du hättest tun können.»


  Wiggins schob sich den Hut auf den Hinterkopf und machte ein nachdenkliches Gesicht. «Also gut», sagte er zu Sparrow. «Ich möchte, dass du dir schön Zeit lässt und versuchst, mir alles zu erzählen, was du gesehen und gehört hast.»


  «Und gerochen», warf Rosie ein.


  «Gerochen?», fragte Wiggins erstaunt.


  «Da ist wieder genau der Geruch wie schon mal.»


  Wiggins und die anderen schnupperten neugierig.


  «Du hast recht, Rosie», sagte er. «Es ist derselbe Geruch.»


  Sparrow nickte energisch. «Ja», rief er aus. «Es hat wirklich gestunken. Hat mich fast benebelt, echt. Ich hab gehört, wie dieser andere Knacker einen Korken aus ner Flasche gezogen hat …»


  «Ein anderer Knacker?», hakte Wiggins nach.


  «Ach so, ja, hab ich euch noch nicht erzählt, oder? Also, da war noch so ein anderer Typ, so eine Art Boss. Sie ham ihn den ‹Perfesser› genannt.»


  Wiggins kniff die Augen zusammen. «Professor? Ha!» Er nickte mit ernstem Blick, in seiner besten Sherlock Holmes-Manier. «Moriarty. Die Kugel rollt. Das Spiel ist im Gange!»


  Die anderen sahen ihn verwirrt an.


  «Was für ein Spiel?», fragte Gertie.


  «Hast du nicht gehört? Kegeln», antwortete Shiner.


  «Nein, nein», sagte Wiggins ungeduldig. «Mr.Holmes sagt das immer, wenn ein Fall anfängt, heiß zu werden.»


  «Was ist, wenn sie zurückkommen?», fragte Queenie nervös.


  «Tun sie nicht», erwiderte Wiggins.


  «Du weißt doch nicht, wo sie hingegangen sind. Vielleicht gar nicht weit weg.»


  «Nein», sagte Sparrow und erinnerte sich. «Dieser Perfesser-Typ, der hat den anderen gesagt, sie sollen alles mitnehmen, was sie brauchen, weil sie nicht hierher zurückkommen würden. Und er hat gesagt, sie könnten den Rest hier lassen. Nach morgen wär es sowieso nicht mehr wichtig.»


  Wieder nickte Wiggins. «Das heißt, was immer sie vorhaben, es soll morgen stattfinden. Also ham wir nicht viel Zeit, um rauszufinden, was es ist, und es zu verhindern.»


  «Und Mr.Holmes zu retten», erinnerte ihn Queenie.


  «Genau, ganz richtig. Also, kleiner Sparrow, setz dich hier hin und erzähl uns alles, woran du dich erinnern kannst.»


  Und das tat Sparrow. Er versuchte sich an jedes einzelne Wort zu erinnern, das der Professor von sich gegeben hatte. Es war nicht einfach, denn er hatte ja nicht gut mithören können, und fast alles, was er gehört hatte, hatte keinen Sinn ergeben. Aber er tat sein Bestes und Wiggins hörte ihm angestrengt zu, wobei er die Stirn in Falten legte und die Augen vor lauter Konzentration halb geschlossen hielt.


  Als Sparrow zu Ende erzählt hatte, saß Wiggins immer noch da, tief in Gedanken versunken. Dabei murmelte er die entscheidenden Worte vor sich hin. Dann stand er auf und begann, im Raum herumzulaufen. Immer wieder mal hielt er an und stöberte in etwas herum, von dem er hoffte, dass es ihm einen Anhaltspunkt geben könnte. Unter den Werkzeugen, die auf der Arbeitsbank verstreut lagen, fand er ein Stück Watte, ungefähr so groß wie seine Hand. Er hob es auf, roch daran und rief dann Rosie zu sich.


  «Isses das?», fragte er sie.


  Sie hielt den Wattebausch an ihre Nase, ließ ihn aber schnell wieder fallen und blinzelte mit den Augen, als sie nickte.


  «Puh», sagte sie und hustete. «Das steigt einem ja echt in die Augen. Was is das?»


  «Ich glaube, das ist Chloroform», informierte sie Wiggins. «Das, was sie im Krankenhaus benutzen, um dir eine Narkose zu verpassen.»


  «Bestimmt haben sie das bei Mr.Holmes benutzt», rief Sparrow.


  «Ja, ich nehme an, so haben sie ihn mattgesetzt», stimmte Gertie mit weit geöffneten Augen zu.


  «Sonst hätten sie ihn niemals nich gekriegt», ergänzte Beaver. «Nich Mr.Holmes .»


  Wiggins lief weiter auf und ab. Er war zutiefst verwirrt. «Ihr habt recht», murmelte er. «Aber wieso ham sie ihn betäubt? Wenn sie ihn um die Ecke bringen wollten, warum haben sie ihm dann nicht einfach eins übergebraten?»


  «Wenn wir wüssten, wo sie ihn hingeschafft haben, könnten wir vielleicht rausfinden, was sie vorhaben», half Queenie weiter.


  «Bristol!», rief Shiner. «Erinnert ihr euch nicht? Der bullige Typ is aus dem Bristol Express gestiegen.»


  «Sehr gut, Shiner», lobte ihn Queenie. «Aber was gibt es in Bristol?»


  «Schiffe», antwortete Gertie. «Das ist, wo mein Vater und ich gelandet sind, als wir aus Irland gekommen sind! Der Hafen ist direkt in der Stadt.»


  «Genau», rief Sparrow aufgeregt. «Jetzt erinner ich mich. Der Perfesser hat irgendwas gesagt wie ‹über das Wasser› und ‹auf dem Dampfer›.»


  «Jetzt kommen wir der Sache schon näher», sagte Beaver.


  Wiggins blieb stehen und wandte sich wieder an Sparrow. «Aber wir wissen immer noch nicht, was sie vorhaben. Denk scharf nach. Haben sie sonst noch irgendwas gesagt?»


  Sparrow verzog vor Anstrengung das Gesicht. «Da war noch irgendwas über ein Treffen mit ner Witwe», erinnerte er sich. «Und über einen Zug …»


  «Ja, ja», ermutigte ihn Wiggins. «Erzähl weiter.»


  «Vielleicht is ja da in der Kiste irgendwas, das uns einen Hinweis geben könnte», schaltete sich Beaver ein. «Oder zumindest was, das Sparrow hilft, sich zu erinnern.» Er begann, den Inhalt der kleineren Kiste auszupacken und alles auf dem Boden auszulegen.


  Sparrow schaute sich jedes einzelne Teil an und schüttelte den Kopf. Als alles auf dem Boden lag, machte er ein verwirrtes Gesicht. «Da fehlt was», bemerkte er.


  «Was?», wollte Wiggins von ihm wissen.


  «Weiß nich. Als ich in die Kiste geguckt hab, war da nicht so viel Zeugs drin. Wahrscheinlich ham sie den Kram hier reingepackt, als sie aufgeräumt haben. Aber da war noch was anderes …» Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. «Jetzt weiß ichs. Da war so ne Art Bündel mit Pappröhren, alle zusammengebunden.»


  «Wie groß? Wie groß waren die Röhren?», fragte Wiggins.


  «Och, so zwei bis drei Zentimeter Durchmesser und ungefähr so lang.» Er hielt die Hände zwanzig Zentimeter auseinander. «Ich dachte, dass es vielleicht Zigarrenhülsen wären, aber dafür waren sie ein bisschen zu groß. Dann dachte ich, dass es vielleicht Feuerwerkskörper wären, aber sie waren ja gar nicht bunt verpackt und es war auch Schnur dabei, wie ein Docht für eine Öllampe.»


  «So wie das hier?» Wiggins hob ein kurzes Stück Docht hoch.


  «Ja, so hat es ausgesehen. Nur, dass da viel mehr davon war. Und alles war aufgerollt.»


  Wiggins machte ein ernstes Gesicht. Er befingerte den Docht, roch an ihm und untersuchte ihn gründlich. Dann nahm er ein Streichholz, zündete es an und hielt es an das Ende der Schnur. Sie ließ sich anzünden, aber es gab keine Flamme, sondern zischte und sprühte Funken. Die Boys schauten fasziniert zu, wie es herunterbrannte. Wiggins leckte Daumen und Zeigefinger an und drückte den Funken aus.


  «Das ist kein Lampendocht», verkündete er todernst. «Das ist eine Lunte. Und die Pappröhren, die du gesehen hast, Sparrow, das war kein Feuerwerk. Das waren Dynamitstangen.»


  Sechs bleiche Gesichter starrten ihn mit offenen Mündern und großen Augen an.


  «Da habt ihr eure Bombe», erklärte er ihnen. «Und wo immer die Schurken hin sind, sie haben sie mitgenommen.»
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  ACHT


  Jetzt wussten die Boys also, dass der Professor und seine zwei Spießgesellen jemanden oder etwas in die Luft jagen wollten. Aber wen oder was und wann und wo, das blieb ein Rätsel. Wiggins fragte sich, was Mr.Holmes wohl in solch einer Situation tun würde. Wahrscheinlich würde er seine Violine rausholen und anfangen zu spielen, dachte er. Glücklicherweise besaß Wiggins keine Violine, sodass dies dem Rest der Boys erspart blieb. In dem Lagerraum hatte er auch weder seinen Sessel, noch seine Pfeife oder gar seine Jagdmütze, um ihm beim Nachdenken zu helfen. Stattdessen lief er durch den Raum und hielt das Stück verkohlter Zündschnur in der Hand. Während er so auf und ab ging, murmelte er vor sich hin. Immer wieder ging er alles durch, was sie bislang herausgefunden hatten, und versuchte zu ergründen, was die Verbrecher vorhatten.


  Die anderen Boys schauten stumm zu und waren darauf bedacht, ihn bloß nicht zu stören.


  Aber etliche Minuten später war Wiggins einer Antwort immer noch kein Stückchen näher. Er wandte sich wieder an Sparrow. «Lass uns noch mal alles durchgehen», sagte er. «Bist du sicher, dass du nichts vergessen hast?»


  «Ja, ganz sicher. Sie ham dauernd über die Witwe geredet und den Zug und irgendwas mit über dem Wasser …»


  «Sie wollen jemanden töten», sagte Queenie, «und wenn sie das tun, dann wird seine Frau zur Witwe, richtig?»


  «Also, dann haben sie nicht Mr.Holmes gemeint», antwortete Beaver. «Er is nich verheiratet.»


  «Nein, isser nich», stimmte ihm Wiggins zu. «Es muss jemand anderes sein.»


  Sparrow spürte ein Ziepen in seinem Bein. Er stand auf, um sich seinen schmerzenden Wadenmuskel zu reiben, und dabei erinnerte ihn der Schmerz an den Krampf, den er gehabt hatte, als er in der Packkiste hockte, und an das, was er die Männer in dem Moment hatte sagen hören. «Wartet mal», rief er aufgeregt. «Da war doch noch was. Is mir grade eingefallen.»


  Wiggins unterbrach sein Auf- und Abschreiten. «Was?», fragte er.


  «Was war es noch gleich? Genau, ich habs. Sie sagten: ‹Und die feierliche Einweihung endet mit einem Knall!›, und dann haben sie gelacht.»


  «Mann, das ist doch einfach», bemerkte Queenie. «Eine Bombe macht einen Knall, oder?»


  Wiggins erhob die Hand. «Vergiss mal die Bombe», sagte er. «Was ist mit dem anderen? Die feierliche Einweihung? Das muss doch ein Hinweis sein.»


  «Das wäre es, wenn wir wüssten, was eingeweiht wird», gab Beaver düster zu bedenken.


  Einen Moment lang herrschte Stille, während alle darüber nachdachten. Dann meldete Shiner sich zu Wort. «Die Queen weiht heute einen neuen Bahnhof ein», berichtete er. «Das ist ein Geschenk der Great Western-Bahnlinie zu ihrem Jubiläum.»


  «Mann, warum hast du das nicht gleich gesagt?», fragte Wiggins ungeduldig.


  «Weil es nicht in Bristol is, sondern in Windsor. Direkt bei ihrem Schloss.»


  Die anderen stöhnten enttäuscht auf. Aber Wiggins Gesicht leuchtete auf.


  «Das ist es», rief er total aufgeregt. «Sie ham über die Queen geredet. Sie ist die Witwe. So nennen sie die Leute: ‹Die Witwe von Windsor›.»


  «Allmächtiger!», rief Queenie aus. «Sie sprengen die Queen in die Luft!»


  «Und Mr.Holmes dazu», ergänzte Rosie, schwer erschüttert, wie alle anderen Boys ebenfalls.


  Einen Moment lang waren sie sprachlos, dann brach Shiner das Schweigen.


  «Aber was is mit Bristol?», wollte er wissen.


  «Vielleicht ist das, von wo sie abhauen wollen», schlug Gertie vor. «Den Zug nach Bristol nehmen und dann mit nem Schiff übers Wasser nach Irland oder Amerika oder irgendwohin.»


  Wiggins runzelte die Stirn, während er versuchte, das Rätsel zu lösen. Aber plötzlich glättete sich sein Gesicht, als er auf die Antwort kam. «Bristol hat nichts damit zu tun», rief er.


  «Aber was ist mit dem bulligen Mann und dem Zug?», hakte Beaver nach.


  Wiggins wandte sich an Shiner. «Wie kommt man mit dem Zug nach Windsor?»


  «Von Paddington nach Slough, dann umsteigen auf die Lokalbahn nach Windsor», gab Shiner ohne Umschweife zur Antwort.


  «Genau. Und wo halten die Züge aus Bristol auf ihrem Rückweg nach London?»


  «Bath und Swindon und Reading und … und Slough!», schrie Shiner ganz aufgeregt, als er die Lösung vor Augen hatte. «Letzter Halt für den Express  Slough!»


  «Ganz genau, mein lieber Shiner», antwortete Wiggins und klang ganz genauso wie Sherlock Holmes. «Unser Mann ist gar nicht in Bristol gewesen. Er ist nach Windsor gefahren  und ist in Slough in den Bristol-London-Zug eingestiegen.»


  Die anderen Boys starrten Wiggins voller Bewunderung an.


  «Genial!», sagte Beaver anerkennend. «Das ist die Lösung.»


  «Ja, aber was machen wir jetzt damit?», wollte Queenie wissen.


  «Wir verhindern den Anschlag natürlich», antwortete Wiggins.


  «Wie?»


  «Weiß ich noch nich. Aber mir fällt schon was ein.» Er wandte sich an Shiner. «Also, wann soll diese feierliche Einweihung stattfinden?»


  «Irgendwann morgen früh.»


  Wiggins nahm seine Uhr aus der Tasche und zog sie zu Rate. «Es ist bereits morgen früh», verkündete er. «Kommt, Leute. Wir dürfen keine Zeit verlieren.»


  Queenie packte ihn am Ärmel, als er auf die Tür zulief. «Warte mal!», sagte sie. «Wo gehen wir hin und wie lautet der Plan?»


  «Der Plan. Stimmt. Unser Plan …» Wiggins verwandelte sich in den Feldherrn, der seinen Truppen Anweisungen gab.


  «In Ordnung. Hört mal alle zu, wir gehen so vor: Wir teilen uns in zwei Gruppen auf  Queenie, Beaver und Rosie, ich möchte, dass ihr zur Baker Street lauft, Dr.Watson aufweckt und ihm Bescheid sagt, was los ist.»


  «Wieso gerade wir?», fragte Queenie.


  «Weil er euch dreien glauben wird. Und nur für den Fall, dass er es nich tut  hier, zeigt ihm das hier.» Er nahm den Schlapphut, die Perücke und den falschen Bart von Holmes und gab Queenie die Sachen.


  «In Ordnung», sagte sie und steckte sie in ihre Kitteltasche. «Keine Angst  ich werde schon dafür sorgen, dass er uns glaubt.»


  «So ists richtig. Und dann bringt Dr.Watson dazu, euch zu Inspektor Lestrade von Scotland Yard mitzunehmen. Auf ihn wird Lestrade hören.»


  «Und was macht ihr?», wollte Beaver wissen, empört bei dem Gedanken, vielleicht den spannendsten Teil der Unternehmung zu verpassen.


  «Die anderen  also Shiner, Sparrow, Gertie und ich  wir fahren nach Windsor. Es ist wichtig für uns, dass Inspektor Lestrade den Bullen dort telegraphiert, um sie vorzuwarnen. Das ist wirklich wichtig, Beaver. Mehr als das, es ist lebensnotwendig. Eine Frage von Leben oder Tod, verstanden?»


  «Verstanden. Du kannst dich auf uns verlassen.»


  Queenie und Rosie stimmten begeistert zu und alle eilten zur Tür.


  


  Draußen war es schon recht hell. Aber als Queenie, Beaver und Rosie in der Baker Street 221b ankamen, lag das Haus noch im Schlaf. Selbst auf der Straße waren kaum Leute zu sehen, nur der Laternenanzünder mit seinem Stab, der die Gaslaternen löschte, und zwei oder drei Händler, die mit dem Tagesnachschub an frischem Obst und Gemüse, Fleisch und Fisch von den Märkten in Covent Garden, Smithfield und Billingsgate zurückkamen. Als Queenie an der Messingklingel neben der Tür zog, kam ein Straßenkehrer mit Handkarren, Besen und Schaufel vorbei, der den Mist der Pferde, die hier am Tag vorher vorbeigekommen waren, entfernte. Er blieb stehen, um sich die ungewöhnliche Szene anzuschauen, drei Straßenkinder in zerlumpten Sachen, die versuchten, Zugang in ein vornehmes Haus zu bekommen. Sie konnten das Bimmeln der Glocke im Flur hören, aber niemand schien darauf zu reagieren. Queenie zog nochmals so heftig, dass die Klingel ohne Unterlass weiterbimmelte, bis sich die Tür schließlich öffnete. Sie sahen sich einem übernächtigten Billy gegenüber, der noch im Nachthemd war und dessen Haare in alle Richtungen abstanden.


  Sein Gesicht verdüsterte sich, als er bemerkte, wen er vor sich hatte. «Oh, nein! Nicht ihr schon wieder», sagte er verärgert. «Ich hab euch schon gesagt, dass Mr.Holmes nicht da ist.»


  «Das wissen wir», klärte ihn Beaver auf und schob sich an ihm vorbei in den Flur.


  «He!», protestierte Billy. «Was machst du da? Du darfst hier nich rein.»


  «Dr.Watson. Wir müssen Dr.Watson sprechen», rief Rosie und folgte Beaver in den Flur.


  «Und zwar sofort!», fügte Queenie mit fester Stimme hinzu und folgte Rosie.


  «Er is noch nich wach!», erwiderte Billy hochnäsig. «Er schläft noch, so wie alle anständigen Menschen das um diese Uhrzeit tun sollten.»


  «Dann lauf und weck ihn!», forderte ihn Beaver auf.


  «Das geht nich. Das kann ich nich tun. Ihr müsst später wiederkommen.»


  «Nein, dann ist es zu spät», rief Beaver. «Mach schon!»


  «Kann ich nich. Dazu ist mir meine Stelle zu wertvoll.»


  «Dein Leben wird nichts mehr wert sein, wenn du es nich tust», sagte Queenie drohend.


  «Hört zu  wenn ihr nicht in einer Minute hier draußen seid», drohte Billy nun seinerseits, «dann rufe ich die Polizei.»


  «Gut», entgegnete sie. «Dann achte bitte drauf, dass Inspektor Lestrade kommt. Wir brauchen ihn nämlich.»


  Billy starrte Queenie mit offenem Mund hinterher, als sie auf das Treppenhaus zusteuerte.


  «Kommt», sagte sie zu ihren Gefährten, «wir finden ihn schon selbst.»


  Queenie wurde von einer strengen Stimme vom Treppenabsatz her aufgehalten.


  «Was ist denn da unten los?» Es war Dr.Watson, der sich seinen Bademantel umwickelte, als er über das Treppengeländer schaute. «Ist euch eigentlich klar, wie viel Uhr es ist?»


  «Doktor Watson! Wir müssen mit Ihnen reden!», rief Beaver atemlos.


  «Kann das nicht warten?»


  «Nein, Doktor Watson», antwortete Queenie. «Es ist dringend.»


  «Es geht um Mr.Holmes », fügte Rosie hinzu. «Es geht um Leben und Tod.»


  «Aha! Dann kommt ihr am besten sofort hoch.» Er wartete, bis sie oben waren, dann rief er hinunter: «Billy! Mach uns bitte eine Kanne Tee.»


  «Ja, Doktor Watson.»


  «Ach, und Billy  zieh dir etwas an, ja, sei ein guter Junge.»


  


  Wiggins ging mit Sparrow, Shiner und Gertie so schnell wie möglich zum HQ zurück. Als sie dort ankamen, nahm er Dick Turpin vom Regal und kippte den Inhalt des Kruges auf den Tisch. Es war ein kleines Häufchen von Pennys, halben und Viertelpennys, ein paar Sixpence-Stücken, Threepenny-Münzen und Schillingen, sowie eine einzelne halbe Krone.


  «Ich hoffe, es reicht», sagte Wiggins, als er sich die Münzen in die Hosentasche schob. «Weißt du, wie viel eine Fahrt nach Windsor kostet?», fragte er Shiner.


  Shiner wusste eine Menge über Züge und er kannte sogar die An- und Abfahrtszeiten der Züge, die in Paddington hielten, aber über Fahrpreise hatte er sich nie Gedanken gemacht. Wenn er Lokomotivführer sein würde, bräuchte er keine Fahrkarte zu kaufen. Er schüttelte den Kopf. «Keine Ahnung», antwortete er. «Aber ich weiß, dass ich Hunger habe.»


  «Du hast immer Hunger», erwiderte Wiggins.


  «Ich auch», meldete sich Sparrow. «Ich bin am Verhungern. Ich brauche was zum Frühstück.»


  «Keine Zeit», entgegnete Wiggins. Er öffnete das Lebensmittelfach im Regal. Bis auf zwei rostige Dosen und den Rest eines Brotlaibs war es leer. Er nahm das Brot, brach es in zwei Teile und gab jedem der beiden Jungen ein Stück.


  «Hier», sagte er. «Das ist alles, was übrig ist. Ihr müsst es unterwegs essen. Los gehts.» Und er eilte auf die Tür zu.


  Shiner biss sofort in seine Brotkruste, murrte, dass sie altbacken schmeckte, und lief hinter Wiggins zur Tür hinaus. Sparrow zögerte, dann riss er sein Brotstück in zwei Teile und gab Gertie eine Hälfte, die nichts gesagt hatte, aber auch hungrig aussah. Sie belohnte ihn mit einem Lächeln. Dann folgten auch sie Wiggins und Shiner durch den Gang auf die Straße hinaus und rannten zum Bahnhof Paddington.


  Billy brachte eine Kanne Tee und vier Tassen auf einem Tablett, das er vorsichtig auf dem Tisch vor Dr.Watson abstellte.


  «Es tut mir leid, dass es etwas gedauert hat, Sir», entschuldigte er sich. «Ich musste erst das Feuer anmachen.»


  Er schien nicht erfreut darüber, die Boys bedienen zu müssen, und er sah auch nicht so fesch aus wie sonst. Er hatte sich in aller Eile angezogen und einen der vielen Knöpfe auf seiner Uniformjacke übersehen, sodass sie schief über seiner Brust geknöpft war. Er hatte versucht, seine Haare zu kämmen, aber sie standen immer noch unordentlich ab, und an seiner Nasenspitze war ein schwarzer Rußfleck.


  «Ah, Billy», empfing ihn Dr.Watson. «Dafür haben wir jetzt doch keine Zeit, fürchte ich.»


  «Sir?»


  «Wir müssen so schnell wie möglich zu Scotland Yard. Wir dürfen keine Minute verlieren. Lauf runter auf die Straße und rufe uns eine Droschke. So schnell du kannst.»


  Billy warf den Boys noch schnell ein paar böse Blicke zu, dann gehorchte er, und schon kurze Zeit darauf hielt er den Schlag einer Droschke für sie auf.


  «Danke schön, Billy», sagte Queenie, als sie in die Kutsche stieg, und nickte ihm würdevoll zu wie eine große Dame.


  Billy machte ein finsteres Gesicht und knallte die Tür hinter ihr zu, und schon waren sie unterwegs, rollten durch die Straßen zum Hauptquartier der Polizei. Dr.Watson trieb den Fahrer unablässig zu höchster Eile an.


  Auf dem Bahnhof Paddington machte sich bereits der Morgenverkehr bemerkbar, als Wiggins und seine Truppe keuchend und hechelnd am Fahrkartenschalter eintrafen.


  «Vier Fahrkarten nach Windsor, bitte», japste Wiggins.


  Der Schalterbeamte sah sie durch seine Brille an. «Für euch?», fragte er streng.


  «Ja, klar», antwortete Wiggins. «Ich habe das Geld  sehen Sie.» Er kramte die Münzen aus seiner Tasche und stapelte sie auf dem Schalter auf.


  Der Mann starrte das Geld an, dann Wiggins.


  «Wie alt bist du?»


  «Weiß ich … vierzehn?»


  «Schade», bemerkte der Mann. «Unter vierzehn zahlt man nur den halben Fahrpreis.»


  Wiggins dachte angestrengt nach. «Die sind noch keine vierzehn», sagte er und deutete auf die anderen.


  «Das sehe ich.»


  «Und ich bin vielleicht auch erst dreizehn. Ich weiß es nicht genau.»


  «Dann kannst du auch schon fünfzehn sein. Wenn ich dir einen ermäßigten Fahrschein verkaufen würde und du schon fünfzehn bist, kriege ich vielleicht Ärger mit dem Kontrolleur.»


  «Macht nichts. Geben Sie mir einfach die Fahrkarten.»


  Wiggins schob ihm das Geld über den Schalter hin.


  «In Ordnung. Also, ein normaler und drei ermäßigte Fahrscheine», entschied der Schalterbeamte und fing an das Geld zu zählen. «Ihr wollt wohl Ihre Majestät, die Königin sehen?»


  «Ja. Und wir haben es eilig.»


  Der Mann zählte das Geld. Er sah auf und schüttelte den Kopf. «Es reicht nur für drei Halbe.»


  Wiggins war wie vor den Kopf geschlagen. Er wusste nicht, was er tun sollte, und die Zeit lief ihnen davon.


  «Und, was ist?», fragte der Schalterbeamte. «Wollt ihr sie? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.»


  Während Wiggins versuchte, eine Lösung zu finden, schob Shiner sich nach vorne. Der Mann erkannte ihn und ein kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  «Na, junger Shiner. Was machst du denn hier? Hast du dir den Tag mit deinen Kumpels freigenommen?»


  «Ja», antwortete Shiner. «Wir nehmen die drei Halben.»


  Wiggins wollte gerade Protest einlegen, aber Shiner hielt ihn mit einem schnellen Tritt vors Schienbein davon ab. Er nahm die drei Karten und die paar Pennys Wechselgeld, dann packte er Wiggins am Ärmel und zog ihn fort.


  «Was hast du denn vor?», fragte Wiggins aufgebracht. «Ihr könnt nicht ohne mich fahren.»


  «Tun wir auch nich. Hier lang. Schnell!»


  Er führte Wiggins und die anderen aus dem Fahrkartenbüro hinaus und schob sie um die Ecke der Schalterhalle, vorbei an einer Reihe von Kofferwagen.


  «Hier rein», befahl er Wiggins und stieß eine Tür auf.


  «Ihr beiden bleibt hier und haltet Wache, verstanden?»


  «Wo gehen wir hin?»


  «In den Gepäckträger-Raum. Komm mit.»


  Sie blieben nur ein paar Minuten darin. Als sie wieder herauskamen, hatte Wiggins seinen Hut und seinen alten Mantel gegen ein Kofferträger-Käppi und ein Jackett eingetauscht, das sie dort an einem Haken vorgefunden hatten. Er griff sich einen der Kofferwagen.


  «Also los», sagte Shiner grinsend. «Gleis 7.»


  Sie eilten durch die Bahnhofshalle, Wiggins immer ein Stückchen hinter den anderen. Während diese ihre Fahrscheine an der Absperrung entwerten ließen, schob er seinen Kofferwagen zielsicher auf den Bahnsteig durch, wie ein echter Gepäckträger. Auf der Mitte des Bahnsteigs machte er halt, lehnte sich auf den Kofferwagen und wartete ab, bis die anderen Boys ein leeres Abteil fanden und hintereinander einstiegen. Eine Minute später blies der Schaffner in seine Pfeife und winkte dem Zugführer mit der grünen Fahne zu. Als der Zug langsam anfuhr, hielten Shiner und die anderen die Tür auf, Wiggins sprang hinein und los ging es.
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  NEUN


  Einfach nur in der Eisenbahn zu sitzen, war für die Boys so aufregend, dass sie erst einmal vergaßen, wie dringlich ihre Reise war. Sie hatten Glück gehabt und ein Abteil für sich allein gefunden, das sie jetzt voller Eifer und Neugierde in Augenschein nahmen. Sie hüpften auf den gepolsterten Sitzen auf und ab. Voller Staunen starrten sie die gerahmten Photos der Seebäder an, die an den Wänden über den Sitzen befestigt waren, und betrachteten ihre eigenen Gesichter in den schmalen Spiegeln, die zwischen den Bildern hingen.


  Wiggins fand, dass er mit seinem Gepäckträger-Käppi sehr schmuck aussah, und die anderen lachten, als er es verwegen über sein eines Auge schob, so wie ein modebewusster junger Großstadt-Herr. Gertie hingegen war so entsetzt von ihrem strubbligen, spärlichen roten Haar und den Hunderten von Sommersprossen auf Gesicht und Nase, dass sie ihre Augen fest zukniff und sich weigerte, noch ein weiteres Mal in den Spiegel zu schauen.


  Sparrow war nicht daran interessiert, wie er aussah  er hatte sich selbst schon oft in den Spiegeln der Garderobenräume im Theater gesehen. Er hatte Spaß daran, in die Gepäckablage zu klettern, die aus einem langen Netz bestand, das über den Bildern und Spiegeln festgemacht war. Als er sich da hineinlegte, konnte er so tun, als ob er ein Matrose in einer Hängematte wäre, auch wenn es nicht sehr bequem war.


  Am aufgeregtesten von allen war Shiner. Er konnte es kaum glauben, dass er endlich in einem Zug war, und er drückte sein Gesicht an die Fensterscheibe und schaute mit großen Augen auf die Welt der Eisenbahnen, die an ihnen vorüberglitt. Zunächst fuhren sie an anderen Zügen vorbei, die langsam in den Bahnhof hineindampften und am Ende ihrer Reise waren. Dann kamen der Güterbahnhof und die Abstellgleise, wo kleine Rangierlokomotiven schnauften und prusteten und Personenzüge oder Güterwaggons zogen. Sie dampften an dem großen Stellwerk vorbei. Shiner konnte sehen, wie Männer lange Hebel hochwuchteten, um die Signale über den Gleisen zu bedienen, und er sah auch die Weichen, die ganze Schienenabschnitte verschoben, damit Züge von einer Strecke auf eine andere wechseln konnten. Für Shiner war es das Paradies.


  Als der Zug an Fahrt gewann, änderte sich der Klang der Räder und wurde zu einem regelmäßigen «Klickedi-Klick, Klackedi-Klack». Shiner entdeckte, dass man das Fenster in der Tür herunterlassen konnte, indem man den Lederriemen, der es hochhielt, löste. Er streckte den Kopf hinaus und versuchte, die Lokomotive zu sehen. Er war begeistert davon, den Fahrtwind auf dem Gesicht zu spüren, und fasziniert vom Anblick der Rauch- und Dampfschwaden, die hinter der Lokomotive herzogen. Plötzlich gab es ein lautes Zischen und der ganze Wagen erzitterte, als ein anderer Zug in Gegenrichtung an ihnen vorbeiraste. Shiner stieß einen kurzen Schmerzensschrei aus und fiel zurück ins Abteil. Dabei hielt er sich eine Hand über das linke Auge.


  «Was is passiert?», fragte Gertie und setzte sich schnell neben ihn. «Hat er dich erwischt?»


  Wiggins lachte. «Wenn ihn der Zug erwischt hätte, dann hätte es ihm glatt die Rübe abgeschlagen.»


  «Autsch, aua! Lacht gefälligst nicht  es tut weh!», beklagte sich Shiner.


  «Komm her, lass mich mal gucken.» Vorsichtig zog Wiggins Shiners Hand fort und sah ihm ins Auge. «Du hast ein bisschen Ruß von der Lokomotive ins Auge gekriegt.»


  «Ein bisschen Ruß? Meine Güte, es fühlt sich an wie ein verdammt großer Stein.»


  Wiggins zog sein Taschentuch aus der Tasche, rollte einen Zipfel zu einer Spitze zusammen und fischte damit ein klitzekleines Stückchen schwarzen Kohlenruß aus Shiners Auge. «Hier ist es», sagte er und zeigte es Shiner. «Hier ist dein Stein. So schnell wirst du schon nicht blind werden. Das nächste Mal passte einfach besser auf, verstanden?»


  Er deutete auf ein Schild über der Tür, auf dem zu lesen war: «NICHT AUS DEM FENSTER LEHNEN.»


  Shiner, der auch in besseren Situationen nicht besonders gut lesen konnte, nickte kläglich und hielt sich sein schmerzendes Auge, das gerötet war und tränte. Es gab offensichtlich eine Menge Dinge, die er über Züge noch lernen musste.


  Bald hatten sie die Vorstädte Londons hinter sich gelassen und fuhren durch weites Land. Die letzten Spuren des Stadtnebels verschwanden und die Luft war sauber und frisch. Shiner und Sparrow hatten noch nie vorher grüne Felder gesehen und staunten nicht schlecht darüber. Die größten Freiflächen, die sie kannten, waren der Regents Park und der Hyde Park in London, aber das hier war etwas ganz anderes. Diese Felder schienen sich endlos hinzuziehen, nur ab und an unterbrochen von einem Gehöft oder einem kleinen Dörfchen, das friedlich inmitten der Landschaft lag. Die wenigen Menschen, die sie sahen, waren alle bei der Arbeit, meist mit riesigen Ackergäulen, die Karren oder merkwürdige landwirtschaftliche Geräte hinter sich herzogen, ganz anders als die Leute in London, die zu ihrem Vergnügen durch die Parks spazierten.


  Als sie dann Herden schwarzweißer Kühe und wolliger Schafe sahen, kreischten die beiden Jungen vor Vergnügen. Nur Gertie blieb ganz still und starrte mit traurigem Gesicht aus dem Fenster.


  «Was ist los, Gertie?», fragte Wiggins, als er bemerkte, dass ihr eine Träne über die Wange lief.


  «Es erinnert mich an meinen Papa», schniefte sie. «Wir haben früher auf dem Land gewohnt, als ich klein war.»


  Shiner und Sparrow starrten sie ehrfurchtsvoll an. Gertie hatte nie viel von ihrer Vergangenheit erzählt. Viel mehr, als dass ihr Vater Ire war und sie irgendwann verlassen musste, wusste keiner von ihnen.


  «Auf dem Land?», fragte Sparrow. «Tatsächlich?»


  «Ja, wirklich.»


  «Wie war das denn so?», wollte Shiner wissen. «War es unheimlich? Mit den ganzen Tieren und so?»


  Gertie lachte. «Nein», antwortete sie. «Es gab viele Bäume zum Klettern und Flüsse und Seen, in denen man schwimmen konnte. Es war herrlich.»


  «Hast du auf nem Bauernhof gelebt?»


  «Nein, in einem Wohnwagen. Wir waren immer unterwegs.»


  Die beiden jüngeren Jungen waren grün vor Neid.


  «Und wieso wohnst du dann nicht immer noch in nem Wohnwagen?», wollte Sparrow wissen. Er konnte sich nicht vorstellen, wieso man freiwillig solch ein Leben aufgeben konnte.


  «Die Bullen haben meinen Papa abgeholt und ihn ins Gefängnis gesperrt. Sie wollten mich auch einsperren, in ein Waisenhaus. Da bin ich abgehaun.»


  Die anderen nickten mitfühlend. Das war etwas, was sie verstehen konnten. Aber bevor sie noch zu viel darüber nachdenken konnten, wurden sie von einem Ausruf von Wiggins abgelenkt.


  «Schaut mal», rief er und zeigte aus dem Fenster. Ein dicker runder Turm, zu dessen Seiten sich Dächer und Kuppeln erstreckten, umgeben von einer langen Steinmauer. Undeutlich konnten sie eine Fahne ausmachen, die über dem Turm auf einem langen Fahnenmast wehte. Windsor Castle!


  Ein paar Minuten später fuhr der Zug in einen Bahnhof ein und hielt an.


  «Slough. Dies ist der Bahnhof von Slough», verkündete eine Männerstimme. «Umsteigemöglichkeit nach Windsor.»


  «Das ist unsere Station. Alle raus!» Wiggins öffnete die Tür und sie stiegen nacheinander auf den Bahnsteig. Wiggins schnappte sich den ersten Kofferträger, den er finden konnte  einen vierschrötigen Mann mit rotem Gesicht.


  «Windsor. Wo fährt der Zug nach Windsor?», fragte er.


  «Es gibt keinen, Kumpel», erwiderte der Mann. «Jedenfalls nich heut Morgen.»


  «Aber wir müssen dahin. Es geht um Leben und Tod.»


  «Ach, tatsächlich?» Der Mann grinste sich einen über Wiggins Eifer. «Dann müsst ihr laufen. Die Strecke is geschlossen, bis die Queen den neuen Bahnhof eröffnet hat. Habt ihr denn nich davon gehört?»


  «Doch, natürlich. Deswegen sind wir ja hier! Jemand will sie in die Luft jagen.»


  «Und ihr wollt das verhindern, was? Ein Kofferträger und drei Kinder?» Er fing an zu lachen. «Das ist das Lustigste, was ich seit Jahren gehört habe.»


  «Ich bin kein Kofferträger.»


  «Und wir sind nich bloß Kinder», rief Shiner.


  «Wir sind die Baker Street Boys», ergänzte Sparrow.


  «Und wir arbeiten für Mr.Sherlock Holmes», fügte Gertie hinzu.


  Der Kofferträger lachte noch schallender. «Oho», gackerte er. «Und ich bin der Premierminister. Das wird ja immer besser. Hör doch mal, Charlie», rief er einem weiteren Kofferträger zu. «Komm her, du musst dir das anhören. Das is besser als im Varieté.»


  «Es is wahr. Es ist die Wahrheit, das sag ich Ihnen», beteuerte Wiggins. «Wenn wir nicht rechtzeitig nach Windsor kommen, bringen sie die Queen um.»


  «Und Mr.Holmes », rief Sparrow.


  Als der Kofferträger wieder zu lachen anfing, brüllte Shiner vor Verzweiflung und trat ihm vors Schienbein. Heftig. Der Mann stieß einen gellenden Wutschrei aus und versuchte ihn zu packen.


  Doch eine tiefe Stimme voller Autorität gebot ihm Einhalt.


  «Biggs! Hör sofort damit auf!»


  Die Stimme gehörte einem Mann mittleren Alters mit krausem grauem Backenbart, der einen glänzenden Zylinder, einen schwarzen Gehrock und eine Nadelstreifenhose trug. Er kam den Bahnsteig entlanggelaufen, begleitet von zwei stämmigen Polizisten, von denen einer die Streifen eines Inspektors auf dem Ärmel trug.


  Er deutete auf die Boys und winkte sie gebieterisch herbei. «Ihr da! Kommt mal her!», befahl er.


  «Oh verflixt», murmelte Shiner. «Der Stationsvorsteher! Jetzt sind wir dran. Sie wissen, dass du keinen Fahrschein hattest, Wiggins.»


  «Und die Uniform stibitzt hast», fiel Sparrow ein.


  «Geliehen», verbesserte ihn Wiggins.


  «Ein bisschen flott!», fuhr der Stationsvorsteher fort. «Heißt du Wiggins?»


  «Ja, Sir.»


  «Das dachte ich mir. Inspektor Lestrade von Scotland Yard hat mir telegraphiert. Er kommt mit dem nächsten Zug, und wir sollen euch in jeder nötigen Weise unterstützen.»


  «Sie habens geschafft!» Wiggins strahlte die anderen Boys an. «Beaver und Queenie und Rosie  sie habens geschafft.»


  «Ihr müsst nach Windsor, richtig?»


  «Ja, und zwar ziemlich schnell. Aber der Kofferträger sagt, es fahren keine Züge.»


  «Das ist richtig. Wir kriegen euch da nicht mit dem Zug hin. Es ist eine eingleisige Strecke, müsst ihr wissen, und der königliche Zug steht bereits im neuen Bahnhof.»


  «Dann ist alles aus. Wir haben keine Zeit zu laufen.»


  «Das lass mal meine Sorge sein», sagte der Stationsvorsteher mit fester Stimme. «Kommt mit mir mit. Beeilung jetzt. In Ordnung, Inspektor, Constabler?»


  Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte aus dem Bahnhofsgebäude, so schnell es seine Würde erlaubte. Die Boys und die Polizisten folgten ihm. Draußen fielen den Jungen vor Staunen fast die Augen aus dem Kopf. Vor dem Eingang standen zwei blitzende Automobile, jedes mit einem Fahrer mit Schirmmütze und Schutzbrille am Steuer. Die Automotoren brummten und waren bereit zur Abfahrt.


  «Jetzt steht da nicht mit offenem Mund rum!», polterte der Stationsvorsteher und winkte sie mit beiden Händen heran. «Habt ihr noch nie eine pferdelose Kutsche gesehen? Steigt ein! Keine Zeit zu verlieren! Steigt ein!»


  Das musste man den Boys kein zweites Mal sagen. Was für ein Tag wurde das plötzlich! Sie kletterten in das erste Auto  Wiggins nach vorne zum Fahrer, die anderen drei nach hinten , während der Stationsvorsteher und die zwei Polizisten in das zweite Auto stiegen.


  «Volle Kraft voraus, Fahrer!», rief der Stationsvorsteher und tauschte seinen Zylinder gegen eine Mütze mit zwei Ohrenklappen, die er unter dem Kinn zusammenband. «Nach Windsor  und schont die Pferdestärken nur nicht! Eine Zwanzigschillingmünze für denjenigen, der als Erster über die Brücke fährt!»


  Die Fahrer hupten, legten den Vorwärtsgang ein und schon ging das Rennen los. Sie rasten durch das kleine Städtchen, zwangen Fußgänger, sich durch einen Sprung zur Seite in Sicherheit zu bringen, versetzten alte Damen in Schrecken, trieben Pferde in die Flucht und weckten schlafende Hunde, die dann auf die Straße liefen und laut bellend hinter den Autos herjagten. Für die Boys war das noch aufregender als die Zugfahrt. Sie klammerten sich verzweifelt fest, als ihr Auto über das Kopfsteinpflaster ratterte und holperte.


  Sobald sie aus der Stadt heraus waren, hinterließen sie aufgrund der ungepflasterten Straße eine riesige Staubwolke. Da das Auto hinter ihnen durch diese Wolke fahren musste, verwandelte sich der Farbton der Polizeiuniformen schnell von Blau zu Grau. Hustend und spuckend zog sich der Stationsvorsteher an der Windschutzscheibe hoch, stand fast auf seinem Sitz und drängte den Fahrer, zum Überholen anzusetzen. Aber die Straße war zu eng und der Fahrer der Boys zu wild entschlossen, und so blieben sie vorne. Vor ihnen wurde der klobige Umriss des Schlosses, das in der Ferne vor ihnen lag, größer, je näher sie kamen. Auf der einen Seite konnten sie hinter den Feldern die Eisenbahnlinie sehen, die auf einer langen Reihe von Steinbögen zum Fuß des Schlosses führte.


  Bald kamen sie in eine weitere kleine Stadt. Am anderen Ende der Hauptstraße, abgetrennt durch einen breiten Fluss, ragte das Schloss über die Stadt. Zum Erstaunen der Boys waren die Straßen voller Jungen, die glänzende Zylinder, Nadelstreifenhosen, kurze, schwarze Jacken und hohe steife weiße Krägen trugen. Sie liefen alle auf die Brücke zu, die über den Fluss führte. Die Autos mussten ihr Tempo drosseln, um sie nicht anzufahren.


  Wiggins lehnte sich zum Fahrer hinüber. «Ist das hier Windsor?», fragte er.


  «Nein», klärte ihn der Mann auf. «Windsor liegt auf der anderen Seite des Flusses. Das hier ist Eton, wo all die feinen Pinkel zur Schule gehen.»


  «Ach du Schreck, stell dir vor, du musst dich jeden Tag so anziehen, um in die Schule zu gehen.»


  «Aus dem Weg! Geht aus dem Weg!», schrie der Fahrer und hupte energisch. Aber die große Menge der Schuljungen und der anderen Leute auf der Straße ließ das Auto nur im Schritttempo vorankommen. Als sie den Schlagbaum an der Brücke erreicht hatten, waren sie gezwungen anzuhalten.


  «Es bringt nichts», resignierte der Fahrer. «Es sind zu viele Leute unterwegs, die die Queen sehen wollen.»


  Der andere Wagen war hinter ihnen angekommen. Der Stationsvorsteher und die beiden Polizisten sprangen heraus und kamen herübergeeilt.


  «Zu Fuß sind wir schneller», rief der Stationsvorsteher. «Und außerdem  die Motoren würden es sowieso nicht den Berg hoch schaffen. Hier entlang! Kommt!»


  Die Boys kletterten aus dem Auto, folgten ihm auf die Brücke und arbeiteten sich durch die Menge hindurch.


  «Welcher Fluss ist das hier?», fragte Wiggins, während sie die Brücke überquerten.


  Der Stationsvorsteher schaute ihn an, als ob er ein bisschen blöd wäre. «Na, die Themse natürlich», sagte er.


  Die Boys blickten staunend über die Seite der alten Steinbrücke auf das klare Wasser, das darunter herfloss. Es hatte wenig Ähnlichkeit mit dem großen, schmutzigen Wasserweg, der durch London verlief, voller Schleppbote, Barkassen und Schiffsverkehr. Geführt vom Stationsvorsteher und den Polizisten, die alle heftig keuchten, eilten die Boys über die Brücke, dann bogen sie in die Promenade ein, die am Fluss entlangführte. Die Schiffe und Boote hier schienen alle dem Vergnügen zu dienen  Barkassen, Ruderboote und Dingis. Ein paar hundert Meter weiter flussaufwärts spannte sich eine weitere, modernere Brücke, auf der die Eisenbahnstrecke verlief und unter der zwei Boote vertäut waren. Ein Bild des Friedens, aber sie hatten keine Zeit, anzuhalten und es zu bewundern.


  Die kleine Gruppe bog ab in die steile Straße, die vom Fluss hinaufführte, im Schatten der gewaltigen Außenmauer des Schlosses. Die Läden mit Blick aufs Schloss waren mit fröhlichen Fahnen und Wimpeln geschmückt, ebenso wie der Eingang zu dem neuen Bahnhof am Ende des Anstiegs, wo die Männer der königlichen Garde in ihren roten Jacken und schwarzen Bärenfell-Mützen ein Spalier bildeten. Die Boys kamen sich sehr wichtig vor, als sie zwischen ihnen hindurch zur Bahnhofshalle eilten, wo eine Militärkapelle mitreißende Melodien spielte.


  «So, da wären wir», sagte der Stationsvorsteher. «Was nun?»


  «Keine Ahnung», erwiderte Wiggins. «Ich weiß nich … Halt mal  doch, ich weiß was. Schauen Sie!»


  Er deutete auf eine große Gestalt inmitten der Menge. Es war der Amerikaner mit dem breitkrempigen schwarzen Hut und dem buschigen Schnurrbart.


  «Inspektor», sagte er dringlich. «Das ist unser Mann. Das ist der Anführer der Bande.»


  «Tatsächlich?», antwortete der Inspektor. «Dann mal los.»


  Der Stationsvorsteher holte tief Luft. «Der sieht ganz schön unangenehm aus», warnte er. «Seien Sie lieber vorsichtig.»


  Der Inspektor nickte. «Ihr bleibt hier», wies er die Boys an. «Außer Schussweite. Ich hole Verstärkung.»


  Er und der Constabler begaben sich unauffällig zum Rande der Menschenmenge und forderten zwei weitere Polizisten auf, ihnen zu folgen. Die Boys beobachteten, wie sie hinter den Zuschauern verschwanden und dann von beiden Seiten an den bulligen Mann herantraten. Einen Moment später hatten sie seine Arme ergriffen und führten ihn zum Bahnhofsbüro.


  «Hervorragend!», erklärte der Stationsvorsteher. «Sehr gut gemacht. Kommt mit, Jungs. Lasst uns sehen, was der Schurke zu seiner Verteidigung zu sagen hat.»


  Im Bahnhofsbüro protestierte der bullige Mann, der sich jetzt in Handschellen befand, lebhaft in einem stark ausgeprägten amerikanischen Akzent. «Lasst mich frei, ihr Dummköppe! Ihr wisst ja gar nicht, worauf ihr euch da einlasst!»


  «Oh doch, das wissen wir», sagte Wiggins. Und dann fuhr er in seiner besten Sherlock Holmes-Stimme fort: «Das Spiel ist aus. Am besten, Sie packen gleich aus.»


  Der Mann starrte ihn an, als ob er verrückt wäre.


  «Wer ist dieser Junge? Und wovon redet er?»


  «Wir wissen, dass Sie mit dem Professor unter einer Decke stecken und die Queen und Mr.Holmes in die Luft gehen lassen wollen.»


  «Mr.Holmes ? Mr.Sherlock Holmes?»


  «Genau. Und  wo steckt die Bombe?»


  «Das versuche ich herauszufinden, du Dummkopp! Ich bin kein Terrorist  ich bin Detektiv.»


  Sie starrten ihn alle ungläubig an.


  «Mein Name ist Thaddeus T. Judd von der Detektei Pinkerton in den Vereinigten Staaten von Amerika. Wenn Sie freundlichst in meiner Innentasche nachschauen würden, Inspektor  und beeilen Sie sich, wenn Sie schon dabei sind.»


  Er hob die Hände, um zu zeigen, dass er es wegen der Handschellen nicht selbst tun konnte. Der Inspektor tat wie ihm geheißen und zog eine kleine schwarze Lederbrieftasche hervor, die eine silberne Dienstmarke und einen Ausweis enthielt, den er schnell überflog.


  «Er sagt die Wahrheit», berichtete er.


  «Sie sind kein Terrorist?», fragte Wiggins, völlig verblüfft von dieser plötzlichen Entwicklung der Ereignisse.


  «Nein, das bin ich nicht. Eure Terroristen sind immer noch dort draußen  mitsamt ihrer Bombe.»
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  ZEHN


  «Ich habe diese Typen den ganzen Weg von Boston, Massachusetts, in den USA verfolgt», erklärte Thaddäus T. Judd, als ihn der Inspektor von den Handschellen befreite. «Der Polizeichef von Boston hat meine Agentur beauftragt, bei der Suche nach den Männern zu helfen. Es sind Fenianer und sie sind nach England gekommen, um Schaden anzurichten.»


  «Was sind Fenianer?», wollte Wiggins wissen.


  «Das ist ein anderer Name für die Irische Bruderschaft», erklärte Judd. «Es sind Revolutionäre und Ganoven.»


  «Und manchmal Mörder», fügte der Inspektor bedeutungsvoll hinzu.


  «Und sie wollen Ihre Majestät, die Königin umbringen?», fragte der Stationsvorsteher zutiefst entsetzt.


  «Sieht so aus», antwortete Judd.


  «Und Mr.Holmes », ergänzte Wiggins.


  «Darüber weiß ich nichts. Aber ich würde es ihnen glatt zutrauen.»


  «Dann müssen wir sie daran hindern», rief der Stationsvorsteher aus. «Wo befinden sie sich jetzt?»


  «Tja, Sir, das ist die Hundert-Dollar-Frage. Ich habe jeden Zentimeter dieses Bahnhofs abgesucht und ich kann keine Spur von ihnen finden und auch kein Zeichen von einer Bombe.»


  «Aber sie müssen hier irgendwo sein», erwiderte der Inspektor, schob seinen Helm zurück und kratzte sich am Kopf. «Wo könnten sie sonst stecken?»


  Wiggins schritt mal wieder im Raum auf und ab und dachte scharf nach. Jetzt blieb er stehen und hob die Hand. «Einen Moment», sagte er scharf. «Sparrow, erzähl doch noch mal, was du sie sagen gehört hast. Abgesehn von der Sache mit der feierlichen Einweihung und dem Knall.»


  «Na ja», sagte Sparrow, «da war die ganze Sache mit dem Zug und der Witwe …»


  «Ja, ja. Erzähl weiter!»


  «Ach so, ja, und dann war da das, was wir nich rausgekriegt haben, die Sache mit dem ‹über das Wasser› …»


  «Das ist es!» Wiggins Gesicht hellte sich auf. «Über das Wasser  eher wohl über den Fluss!»


  «Ich verstehe nicht», bemerkte Judd.


  «Was geht über den Fluss?», rief Wiggins aufgeregt.


  «Nun ja, eine Brücke, vermute ich wohl.»


  «Genau!» Wiggins wandte sich an die anderen Boys. «Als wir von Eton aus über den Fluss gekommen sind, haben wir doch noch eine andere Brücke in der Nähe gesehen.»


  «Ja, die Eisenbahnbrücke», sagte der Stationsvorsteher.


  «Richtig. Und unter der Brücke habe ich zwei Boote gesehen. Eines war ein flottes Dampfboot, richtig mit Schornstein und so; und das andere war ein Ruderboot. Und ich habe einen einzelnen Typen alleine da drin gesehn.»


  «Und?»


  «Wenn hier oben so wahnsinnig viel los ist, mit der Queen und allem, wieso sollte dann jemand wohl in einem Boot unterhalb der Eisenbahnbrücke sitzen wollen, wo man nichts sehen kann?»


  «Menschenskind!», schnaufte Judd. «Der Junge hat recht! Sie wollen die Brücke sprengen, wenn der königliche Zug darüber fährt.»


  «Wir müssen da runter», schrie Wiggins. «Schnell. Alle Mann mir nach!»


  «Am schnellsten geht es entlang der Gleise», rief der Stationsvorsteher und stieß die Tür auf.


  Wiggins und die Boys liefen vorneweg und die ganze Gruppe eilte hinterher, vorbei an einer erstaunten Versammlung von Würdenträgern, die beim königlichen Zug warteten. Die grün und golden funkelnde Lokomotive dampfte schon etwas in Bereitschaft, jeden Moment loszufahren. Am Ende des Bahnsteigs sprangen sie auf die Gleise und liefen neben ihnen her. Im Hintergrund konnten sie hören, wie die Kapelle die Nationalhymne anstimmte, ein Zeichen dafür, dass die Queen am Bahnhof angekommen war.


  Die Boys, jünger und flinker als die anderen, ließen den Rest der Gruppe schnell hinter sich. Die Gleise bogen nach rechts ab und ungefähr zweihundert Meter weit vor ihnen, wo die Stadt den Feldern Platz machte und der Treidelpfad von Büschen begrenzt war, konnten sie den Fluss und die Eisenbrücke sehen. Die Brücke hatte das Aussehen von zwei riesigen silbernen Kleiderbügeln, die über dem Wasser auf Steinpfeilern lagen und zwischen sich die Gleise trugen. Die Eisenbögen waren an ihren höchsten Stellen für den Anlass mit britischen Flaggen und goldenen Kronen geschmückt.


  Das Dampfboot, das Wiggins aufgefallen war, hatte sich entfernt und dampfte eilig flussabwärts. Am Heck standen die zwei Fenianer, sie schauten grinsend zur Brücke zurück. Am Steuerrad stand eine hagere Gestalt, die Wiggins als Professor Moriarty erkannte  mit einer weißen Segelkappe auf dem Kopf und einem schrecklichen Grinsen der Genugtuung auf dem Gesicht. Das andere, kleinere Boot war immer noch unter der Brücke vertäut. Der einzelne Mann saß aufrecht in der Mitte, geknebelt und mit Seilen gefesselt. Er drehte den Kopf und Wiggins sah mit Schrecken, dass es Sherlock Holmes war.


  Wenige Sekunden später waren die Boys auf der Brücke und schauten auf den Fluss und den Bug des Bootes herunter, das sich ungefähr fünf Meter unter ihnen befand.


  «Halten Sie durch, Mr.Holmes !», schrie Wiggins. «Wir kommen.»


  «Ja, aber wie kommen wir runter?», fragte Sparrow.


  «Spring!», rief Gertie und kletterte auf das Brückengeländer.


  «Ich kann nicht schwimmen», musste Wiggins zugeben.


  «Ich auch nich», jammerten Sparrow und Shiner gleichzeitig.


  «Aber ich», sagte Gertie und schwang sich über das Geländer. Sie landete mit einem Klatschen, schwamm zügig auf das Boot zu und zog sich hoch.


  «Keine Sorge, Mr.Holmes », sagte sie und befreite ihn von dem Knebel. «Die Baker Street Boys sind hier. Wir werden Sie bald befreit haben.»


  «Ich bin jetzt nicht so wichtig», sagte Holmes zu ihr. «Du musst dich zuerst darum kümmern.»


  Er wandte den Blick nach oben. Gertie folgte seiner Blickrichtung und sah ein Bündel Dynamitstangen, das an einem Stahlträger unter der Brücke befestigt war. Eine Zündschnur baumelte davon herab, die zischte und Funken sprühte  und die schon gefährlich weit heruntergebrannt war.


  «Kannst du dorthin klettern?», fragte Holmes.


  «Ich, Sir? Ich komm überall hoch», antwortete sie, und einen Moment später war sie schon flink wie ein Äffchen die Gitterkonstruktion hinaufgeklettert. Als Gertie bei dem Bündel Dynamit angekommen war, tauchte Wiggins über ihr auf und begann ungeschickt an der Seite der Brücke herunterzuklettern.


  «Zieh die Zündschnur raus!», schrie er ihr entgegen.


  «Was meinst du, was ich grade mache?», schrie sie zurück.


  Gertie zerrte die Zündschnur heraus und schmiss sie in den Fluss, wo sie kurz aufzischte und dann verlosch.


  Es herrschte kurz Stille, in die jedoch kurz danach das Geräusch eines pfeifenden Zuges drang, ein Schnaufen und Zischen, gefolgt von einem heftigen Rumpeln, und der königliche Zug überquerte über ihren Köpfen die Brücke. Die Queen war ungefährdet unterwegs nach London.


  Sherlock Holmes sah herauf und warf ihnen ein dankbares Lächeln zu. «Gut gemacht», sagte er. «Sehr gut gemacht, Boys.»


  


  Inspektor Lestrade, Beaver, Queenie, Rosie und Dr.Watson erwarteten die Retter bereits im Stationsbüro, als diese dort zusammen mit Sherlock Holmes eintrafen, dem es trotz der erlittenen Qualen nicht schlecht zu gehen schien.


  «Holmes!», rief Dr.Watson sichtlich ergriffen aus. «Alles in Ordnung?»


  «Es ging mir nie besser, mein lieber Freund. Dank meiner famosen Spezialeinheit.»


  «Ja, in der Tat. Das haben sie wirklich famos gemacht.»


  «Das ganze Land schuldet ihnen großen Dank», dröhnte der Stationsvorsteher. «Ich werde es zu meiner persönlichen Aufgabe machen, dafür zu sorgen, dass ihr Dienst an unserem Land gebührend gewürdigt wird.»


  «Ich fürchte, das wird nicht möglich sein», widersprach ihm Holmes. «Sie sollen auf jeden Fall belohnt werden, aber diese ganze Angelegenheit muss streng geheim bleiben. Ihre Majestät darf nie von dem geplanten Attentat auf sie erfahren.»


  «Auf keinen Fall», stimmte Dr.Watson zu. «Es würde ihr das Herz brechen.»


  «Und die britische Öffentlichkeit würde sich nur Sorgen machen, wenn sie erführe, wie nahe die Verbrecher ihrem Ziel gekommen waren», fuhr Holmes fort.


  «Ganz zu schweigen davon, dass sie es geschafft haben, unseren größten Detektiv hereinzulegen», fügte Lestrade mit einem Anflug von Spott hinzu.


  «Und Scotland Yard», erwiderte Sherlock Holmes mit kühlem Lächeln.


  «Und die Detektei Pinkerton, wie ich zugeben muss», sagte Judd bedauernd. «Lasst es uns doch aussprechen, Gentlemen, die Einzigen, die richtig lagen, waren die Kinder.»


  «Obwohl wir Sie ja für einen Schurken gehalten haben», sagte Wiggins grinsend.


  «Na ja, so wie ich aussehe, kann ich euch das nicht mal übel nehmen», sagte der bullige Amerikaner und zeigte auf die Narbe in seinem Gesicht. «Obwohl es manchmal von Nutzen ist, brutal auszusehen, wenn man mit Ganoven und Gangstern zu tun hat.»


  «Wo wir gerade von Gangstern reden», warf Dr.Watson ein. «Wie kam denn überhaupt Professor Moriarty ins Spiel?»


  «Eine ausgezeichnete Frage, Watson. Wiggins, mein junger Freund», sagte Holmes und wandte sich dem Jungen zu. «Du scheinst uns immer einen Schritt voraus gewesen zu sein in dieser Angelegenheit. Hast du eine Idee?»


  Wiggins dachte einen Moment nach, dann sagte er: «Ich sehe das so: Der Professor ist ein eingeschworener Widersacher von Mr.Holmes  Mr.Holmes hat ihn schon mal erledigt, nicht wahr?»


  «Richtig», bestätigte Mr.Holmes . «Mach weiter.»


  «Also sinnt er auf Rache. Er hört, dass diese Fenianer-Typen ein Komplott schmieden, die Queen umzubringen … vielleicht hat er sie sogar dazu angestiftet.»


  «Ein interessanter Punkt. Hervorragend. Und weiter?»


  «Er überlegt sich: Wenn er Mr.Holmes in eine Falle locken kann, statt ihn umzubringen  das wäre zu simpel für so einen cleveren Typen wie den Professor , dann kann er es so aussehen lassen, als ob Mr.Holmes an dem Komplott beteiligt gewesen wäre. Und auf diese Art hätte er ihn nicht nur erledigt, sondern auch seinen guten Namen ruiniert. Alle hätten gedacht, dass er auf die falsche Seite gewechselt wäre, und sie würden ihn als Gauner in Erinnerung behalten.»


  «Bravo, Wiggins!», rief Sherlock Holmes. «Das hätte ich selbst nicht besser darlegen können.»


  «Unfassbar!» Dr.Watson war verblüfft.


  «Teuflisch, absolut teuflisch!», rief Lestrade aus.


  Wiggins grinste von einem Ohr zum anderen, und die anderen Boys starrten ihn voller Bewunderung an.


  «Was ich nicht verstehe», sagte Beaver mit tief gerunzelter Stirn, «ist, was es mit dieser komischen Tür auf sich hatte. Wieso konnten sie nicht einfach ein normales Türschloss und einen Schlüssel benutzen?»


  «Wiggins?», fragte Mr.Holmes .


  Wiggins schaute ratlos drein und schüttelte den Kopf.


  «Ich meine», fuhr Beaver fort, «die Tür musste doch auffallen.»


  «Ganz genau», bestätigte Holmes und sah Wiggins mit schräg gelegtem Kopf fragend an.


  Einen Moment später hellte sich Wiggins Gesicht auf.


  «Klar, ich habs», sagte er. «Ein Köder!»


  «Sehr gut, Wiggins. Aus dir wird mal ein guter Detektiv. Es handelte sich tatsächlich um einen Köder, der mich in die Falle locken sollte. Moriarty wusste, dass ich von der merkwürdigen Tür hören würde  beziehungsweise, er sorgte sogar dafür, indem er mich von einem seiner Spießgesellen dazu anheuern ließ, Mr.Judd zu verfolgen, der angeblich nichts Gutes im Schilde führte. Moriarty wusste, dass die Tür mich verleiten würde herauszubekommen, wofür sie gut war und wer sich dahinter versteckte. Und nachdem sie mich dann in das Gässchen gelockt hatten, konnten sie mich mit einer großzügigen Dosis Chloroform überwältigen.»


  «Was für Grobiane!», stieß Dr.Watson hervor.


  «Besser als mir den Schädel mit einem Schlag auf den Kopf zu zertrümmern.»


  «Aber wie haben Sie es geschafft, ne Spur zu hinterlassen, wo Sie doch bewusstlos waren?», fragte Rosie.


  «Ach ja, die Streichhölzer!» Mr.Holmes sah sie lächelnd an. «Ihr habt sie gefunden.»


  «Ich war das», berichtete sie stolz. «Und ich hab auch das Chlorodingsbums gerochen, aber ich wusste zu dem Zeitpunkt nicht, was es war.»


  «Sehr gut. Sehr gut gemacht. Als ich das Mittel anfangs in die Nase bekam, konnte ich die Auswirkungen kurzfristig abwehren, indem ich die Luft anhielt. Lang genug, um eine Schachtel Streichhölzer von meinem Verkaufskorb auszuleeren, als sie mich nach innen zerrten.»


  «Gut, dass Sie das gemacht ham», sagte Wiggins. «Sonst hätten wir nicht gewusst, wo Sie waren.»


  «Ich wusste, dass ich mich auf meine Baker Street Boys verlassen könnte», erwiderte Holmes.


  «Ich fürchte, ich muss es mir anlasten, dass Sie in diese Falle geraten sind», bekannte Judd. «Ich war so damit beschäftigt, die beiden Fenianer aufzuspüren, dass ich gar nicht auf die Idee gekommen bin, es könnte noch eine andere Seite der Geschichte geben.»


  «Machen Sie sich deswegen mal keine Vorwürfe, mein Freund», erwiderte Holmes großzügig. «Moriarty hat mit seiner teuflischen Gerissenheit schon ganz andere Männer als Sie überlistet.»


  «Tja, mich hat er auf jeden Fall zum Narren gemacht.»


  «Und mich ebenfalls. Ich muss gestehen, dass ich zielstrebig in seine Falle getappt bin. Er ist auf jeden Fall ein würdiger Gegner, aber er hat einen bedeutenden Faktor bei seinen Berechnungen vergessen: meine brillanten Helfer.»


  «Hurra!», rief der Stationsvorsteher. «Ein Hoch auf die Baker Street Boys!»


  Und die Erwachsenen im Raum spendeten alle laut Beifall.


  Einen Moment später klopfte es an der Tür und der Inspektor trat ein. «Gute Nachrichten!», verkündete er. «Das Dampfboot der Schurken ist an der nächsten Schleuse flussabwärts abgefangen worden. Meine Leute haben zwei Männer aufgegriffen und in Gewahrsam genommen.»


  «Herzlichen Glückwunsch, Sir!», rief der Stationsvorsteher.


  «Gut gemacht, Inspektor», sagte auch Lestrade.


  Sherlock Holmes hob eine Hand. «Zwei Männer, sagen Sie?»


  «Ja, Sir. Die Fenianer, ohne jeden Zweifel.»


  «Und der dritte Mann?», fragte Holmes.


  «Es gab keinen dritten Mann auf der Barkasse, Sir. Nur die zwei Fenianer.»


  «Verstehe.» Holmes nickte ruhig und die Spur eines Lächelns huschte über seine Lippen. «Das heißt», fuhr er fort, «der Kampf gegen ihn geht weiter. Nun, wir werden ja sehen. Heute können wir aber einen weiteren Sieg feiern.»


  Die Boys durften im Luxus eines Erste-Klasse-Abteils nach London zurückfahren, ausgerüstet mit einem großen Korb voller köstlicher Leckereien. Das heißt, alle außer Shiner, der zusammen mit dem Lokführer und dem Heizer auf dem Stand der Lokomotive mitfuhr. Dort durfte er sogar Hebel ziehen, an Rädern drehen und die Zugpfeife schrillen lassen, wenn sie durch die Städte und Dörfer fuhren. Es war eine Reise, von der er wünschte, dass sie nie enden würde.


  Später, nach einem opulenten Mahl, gestiftet von Sherlock Holmes, wurden sie alle mit neuer Kleidung ausgestattet, Sachen, von denen Queenie sagte, dass sie viel zu gut für den normalen Alltag seien und für besondere Anlässe aufgehoben werden müssten.


  Der erste besondere Anlass ergab sich noch am gleichen Abend. Sie wurden alle miteinander ins Varieté-Theater im Westend eingeladen, wo sie die Vorstellung von den besten Plätzen verfolgen konnten. Sie genossen jede einzelne Minute, lachten und klatschten Beifall und sangen bei den Liednummern mit. Aber am allermeisten genoss es Sparrow, denn der Star des Abends, der Höhepunkt des Programms, war sein Held Little Tich.


  Nach so viel Aufregung hatten einige der Boys in dieser Nacht Mühe einzuschlafen. Queenie wachte irgendwann früh morgens auf und stieg aus dem Bett, um sich einen Schluck Wasser aus dem großen Steinkrug zu holen, den sie neben dem Ofen stehen hatten. Sie stieß auf Beaver, der allein am Tisch saß. Mit gerunzelter Stirn saß er bei Kerzenschein da und schrieb etwas. Dabei sah seine Zungenspitze seitlich aus dem Mund und er war so auf seine Sache konzentriert, dass er sie erst bemerkte, als sie ihn ansprach. Erschrocken fuhr er zusammen.


  «Beaver?», fragte sie. «Was machst du?»


  Er schaute ein wenig betreten zu ihr auf. «Ich dachte, ich versuch, all das, was uns in den letzten paar Tagen passiert is, aufzuschreiben. So wie Dr.Watson das für Mr.Holmes macht.»


  «Das ist eine gute Idee», bestärkte ihn Queenie. «Hast du schon einen Titel dafür?»


  Beaver kaute einen Moment lang auf seinem Bleistift herum und dachte angestrengt nach. Dann grinste er. «Ja», sagte er. «Ich glaub, ich nenn es ‹Ein Detektiv verschwindet›.»


  


  BAKER STREET


  SHERLOCK HOLMES, der berühmte Detektiv, wurde 1887 von Sir Arthur Conan Doyle erfunden, der nicht weniger als sechzig Geschichten über ihn schrieb. Sir Arthur siedelte Holmes und seinen Freund Dr.Watson in der Baker Street 221b in London an, die seitdem zu einer der bekanntesten Adressen in der ganzen Welt geworden ist.


  Die Baker Street Boys  oder die Baker Street Spezialeinheit, wie sie Sherlock Holmes manchmal nannte  kamen in der allerersten und in drei weiteren Geschichten vor. Wiggins, ihr Anführer, ist der Einzige, dem Conan Doyle einen Namen gegeben hat. Die anderen Kinder wurden alle von Anthony Read für diese Reihe eigenständiger Abenteuer erfunden.


  WINDSOR ROYAL STATION


  WINDSOR STATION, der Bahnhof von Windsor, wurde 1897 von der Great Western Railway Company neu aufgebaut, zu Ehren von Queen Victorias diamantenem  also dem sechzigjährigen  Regierungsjubiläum auf dem Thron von Großbritannien. Heute ist der Bahnhof ein Einkaufszentrum, bekannt als Windsor Royal Station, aber es fahren immer noch Züge von dort aus und sie überqueren auch immer noch die Brücke über die Themse, die in dieser Geschichte eine Rolle spielt. Eine Nachbildung der Eisenbahnlokomotive in Originalgröße, die den königlichen Zug von Königin Victoria zog, steht in der Mitte des Bahnhofs.


  UND WIE GEHTS WEITER?


  Sherlock Holmes hat unzählige Kriminalfälle gelöst. Und seine geheimen Helfer, die Baker Street Boys? Ein Detektiv verschwindet ist der erste Fall der Baker Street Boys, über den Beaver, der Junge mit den vorstehenden Schneidezähnen und dem alten Biberfell-Zylinder, Aufzeichnungen gemacht hat. Und es ist natürlich nicht der letzte.


  Es folgen weitere …
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